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      Das Buch


      Die siebzehnjährige Araby führt ein privilegiertes Leben. Vor Jahren brach in ihrer Heimat eine tödliche Seuche aus, vor der nur das Tragen einer Porzellanmaske schützt, und Araby besitzt eine solche. In seinem Stadtstaat führt Prinz Prospero eine Schreckensherrschaft, unterdrückt das Aufbegehren der hungernden Massen und feiert dekadente Feste.


      Doch sosehr Araby auch versucht, den Erwartungen ihrer einflussreichen Eltern zu entsprechen und das Elend um sie herum zu ignorieren – es gelingt ihr nicht. Ihr einziger Antrieb ist eine tief verwurzelte Todessehnsucht, genährt von schrecklichen Schuldgefühlen seit dem Tod ihres Bruders. Seitdem sucht sie Vergessen in einem rauschhaften, zügellosen Leben. Einziger Lichtblick ist William, Manager des Nachtclubs, dessen Räume sie und ihre beste Freundin April Abend für Abend durchstreifen. Williams geheimnisvolle Schönheit übt eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf April aus. Sie glaubt, ihm gleichgültig zu sein. Doch auch William ist längst auf sie aufmerksam geworden. Er ahnt nicht, dass er bald mit einem der mächtigsten Männer des Fürstentums um Araby wird kämpfen müssen. Denn Prinz Prosperos Neffe will eine Revolution anzetteln – und Araby spielt eine wichtige Rolle in seinem Plan. Sie muss sich entscheiden: zwischen zwei Männern, die unterschiedlicher nicht sein könnten; zwischen einem Leben im Luxus und einem fast aussichtslosen Kampf um ein neues, besseres Leben; zwischen Vernunft und Liebe …

    

  


  
    
      Die Autorin


      Bethany Griffin ist Highschool-Lehrerin. Zusammen mit ihren zwei kleinen Kindern und ihrem Ehemann lebt sie in Kentucky und widmet jede freie Minute dem Schreiben. Mit »Das Mädchen mit der Maske« erobert sie nun auch das Gebiet des Fantastischen. Mehr zur Autorin und ihren Büchern unter


      www.bethanygriffin.com

    

  


  
    
      


      Für Lee, der fast immer recht hat,

      es aber so gut wie nie raushängen lässt

    

  


  
    
      


      EINS


      Kalter Regen fällt vom schiefergrauen Himmel, als wir an einer Kreuzung abrupt zum Stehen kommen. Ein schwarzer Karren blockiert die Straße, und obwohl wir in einer gepanzerten Kutsche sitzen, macht der Fahrer keine Anstalten, sich daran vorbeizudrängen.


      Stämmige Männer schleppen etwas zu ihrem Karren. Jemanden. Einer von ihnen gerät ins Straucheln, worauf die Leiche grotesk zwischen ihnen zu schaukeln beginnt.


      Ich höre meine Freundin April hinter ihrer Maske würgen. »Was für ein Pech, dass die Maske, die dein Vater entwickelt hat, nur vor der Ansteckung, aber nicht vor diesem widerlichen Gestank schützt.«


      Werden die Leute, die noch im Haus sind, heute Nacht frieren müssen, wenn sie ihre Toten in ihre einzigen Decken hüllen? Nicht besonders klug von ihnen.


      Die Leichensammler tragen dünne, lappige Stoffmasken, die völlig nutzlos als Schutz vor Ansteckung sind. Sie zerren ihren Karren gerade einmal hundert Meter weiter, dann halten sie erneut an. Es scheint sie nicht zu kümmern, dass sie den Verkehr aufhalten. Ihnen ist es völlig egal, dass wir auf dem Weg in den Debauchery District sind, um es so richtig krachen zu lassen.


      Der Debauchery District. Allein der Name lässt mich erschaudern.


      Gerade als ich mich April zuwende und über die Verspätung schimpfen will, schiebt jemand ein Mädchen aus einer Tür auf die Straße heraus.


      Sie hält etwas in den Armen. Dass sie genau dann auftaucht, als die Leichensammler ihre tägliche Runde machen, kann kein Zufall sein. Weitere Gestalten erscheinen im Türrahmen – möglicherweise sind es die Bewohner des Hauses. Ich habe Angst vor ihnen, weil keiner von ihnen eine Maske trägt, nicht einmal eine aus Stoff.


      Einer der Leichensammler tritt auf das Mädchen zu. Bis zu diesem Augenblick habe ich mir gewünscht, er möge sich beeilen, doch nun erfüllt mich jeder seiner schweren Schritte mit Furcht.


      Das Mädchen ist zierlich und trägt ein uraltes Kleid, dessen Säume gekürzt wurden, damit man ihre Arme und Beine sehen kann. Trotzdem kann ich im trüben Licht nicht erkennen, ob sie die Male der Krankheit trägt oder nicht. Die Menschen im Haus bedeuten ihr, dem Mann das Bündel zu geben, doch sie wendet sich ab. Man braucht nicht viel Fantasie, um zu erahnen, dass es sich bei dem Bündel in ihren Armen um ein Baby handelt.


      Sie hebt das Gesicht in den strömenden Regen. Ihre Verzweiflung ist förmlich mit Händen greifbar.


      Ich weiß nicht, wie es mir gelingt, die Tränen von den Regentropfen zu unterscheiden, die ihr übers Gesicht strömen. Aber ich kann es.


      Unsere Blicke begegnen sich.


      Etwas rührt sich in mir – die erste echte Empfindung an diesem Tag, abgesehen von einer vagen Vorfreude auf heute Abend. Doch was in mir aufsteigt, ist in Wahrheit nur eine nagende Übelkeit – nichts, worüber man sich freuen würde.


      In diesem Moment tritt ein junger Mann aus den Überresten des Hauses, dessen Dach höchstwahrscheinlich im Zuge irgendeines sinnlosen Aufstands weggerissen und später mit einer Plane abgedeckt wurde. Das Mädchen wendet den Blick ab. Er packt sie und dreht sie an den Schultern herum. Ich frage mich, ob er der Vater des Kleinen ist, ob ihm das leblose Bündel etwas bedeutet hat oder ob er nur die Krankheit von sich abwenden will; jenen Ausschlag, der einen dicken Schorf bildet und sich durch die Haut frisst. Hat man sich erst einmal damit angesteckt, gibt es kein Entrinnen. Der Tod kommt unweigerlich. Nur wenn man Glück hat, geht es sehr schnell.


      Ich versuche das Alter der jungen Mutter zu schätzen. Nach ihrer Körperhaltung zu schließen, muss es ein blutjunges Mädchen sein.


      Vielleicht fühle ich deshalb diese Verbindung zu ihr. Weil wir im selben Alter sind.


      Vielleicht liegt es auch daran, dass sich unsere Blicke begegnet sind. Normalerweise sehen sie uns nicht an.


      Die Trauer des Mädchens ist ein blindwütiger, alles verschlingender Schmerz, und aus irgendeinem Grund kann ich ihn nachempfinden, obwohl mein Inneres eigentlich taub sein sollte. Als die Männer ihr das Baby aus den Armen reißen, überfällt mich ein tiefes Gefühl des Verlusts. Am liebsten würde ich die Arme ausstrecken und sie anflehen, aber April würde mich wahrscheinlich nur auslachen.


      Meine Knie beginnen zu zittern. Was ist nur los mit mir? Ich bin den Tränen nahe. Wenigstens sieht mich keiner genau genug an, um zwischen Tränen und Regentropfen unterscheiden zu können.


      Die Männer werfen das tote Baby auf den Karren.


      Als ich mir das Geräusch vorstelle, das der winzige Körper macht, zucke ich zusammen, obwohl ich lediglich das Rumpeln des Wagens und Aprils genervten Seufzer höre.


      »Eigentlich sollten sie froh darüber sein«, sagt sie. »Mein Onkel blättert ein Vermögen dafür hin, dass die Leichen entsorgt werden. Sonst wäre die Unterstadt längst unbewohnbar.«


      Würde ich April mit ihrem silbernen Glitzerlidschatten aus der offenen Kutsche stoßen, würde sich die Meute am Straßenrand ganz bestimmt auf sie stürzen und sie töten. Würde ich ihr die Maske herunterreißen, wäre sie innerhalb weniger Wochen tot.


      Sie versteht all das nicht. Sie ist in den Akkadian Towers aufgewachsen und war nie draußen auf der Straße. Zumindest nicht hier und auch nicht einen halben Block westwärts, wo ich früher einmal in vollständiger Dunkelheit leben musste. Aber davon weiß sie nichts, und sie wird es auch nie erfahren.


      Trotzdem kann ich ihr nicht böse sein. Ich lebe für April, für die Stunden mit ihr, in denen sie mich vergessen lässt, und für die Orte, zu denen sie mich mitnimmt. Vielleicht hat sie ja recht, und die Leute können tatsächlich froh sein, dass die Männer ihnen die Leichen aus den Armen reißen.


      Aus dem Augenwinkel registriere ich dunkle, schemenhafte Gestalten zwischen zwei Gebäuden auftauchen. Ich kneife die Augen zusammen, doch sie kommen nicht aus der Düsternis heraus. Angst überfällt mich. In dieser Gegend kann es schnell gefährlich werden. Die Leichensammler marschieren zur nächsten, mit einer roten Sense markierten Tür, verschwinden in den Schatten und treten wieder ins Licht. Ihre Gleichgültigkeit lässt die verzweifelten Versuche der verhüllten Gestalten, im Verborgenen zu bleiben, noch deutlicher erscheinen.


      April bekommt nichts von all dem mit.


      Unter einem dunklen Umhang lässt sich so gut wie alles verbergen. Unser Fahrer stößt einen Fluch aus und macht eine scharfe Wendung. Endlich gelingt es ihm, an dem Leichenkarren vorbeizumanövrieren. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sind die Männer mit ihren Umhängen bereits mit den Schatten verschmolzen.


      Wenigstens können wir uns wieder unserem abendlichen Vergnügen widmen.


      Wir biegen um eine Ecke. Unser Ziel kommt in Sicht. Es befindet sich in einer kleinen Senke, so als wäre der gesamte Häuserblock ein paar Meter abgesackt. Über dem höchsten Gebäude des Viertels schwebt ein Heißluftballon. Obwohl man den Schriftzug nicht erkennen kann, weiß jeder hier, dass er das Markenzeichen des Debauchery Districts ist.


      Der Ballon ist eine schwebende Erinnerung – nicht daran, dass wir früher alles Mögliche erfunden haben und umherreisen konnten; vielmehr erinnert er die Leute daran, dass sie, wenn sie hierherkommen und genug Geld mitbringen, für ein paar Stunden hässlichen Dingen wie Tod und Krankheit entfliehen können.


      »Du bist mit den Gedanken wieder mal meilenweit weg«, sagt April mit dieser typisch leisen Stimme, mit der sie mit mir spricht, wenn sie früher auftaucht als erwartet und mich dabei ertappt, wie ich in den Regen hinausstarre.


      Ich habe keine Ahnung, weshalb sie so versessen auf meine Gesellschaft ist. Sie ist quirlig und voller Leben, während ich ständig bloß vor mich hinstarre und im Schlaf leise wimmere. Und wenn ich wach bin, grüble ich über den Tod nach oder versuche zu lesen, schaffe es aber kaum, etwas zu Ende zu bringen. Gedichte sind das Einzige, worauf ich mich konzentrieren kann, und April hasst Gedichte.


      Das Einzige, was April und mich verbindet, sind Rituale – Stunden, in denen wir Make-up auflegen, Glitzerpuder, falsche Wimpern, einzeln angeklebt, Lippenstift, der mit konzentrierter Präzision aufgetragen wird. Wenn man es genau nimmt, ist der Unterschied zwischen jemandem, der gedankenverloren sein Gesicht im Spiegel betrachtet, und jemandem, der in die vergiftete Trübnis hinausstarrt, eigentlich gar nicht so groß. Im Grunde könnte April es auch mit jedem anderen Mädchen tun.


      Es gibt keinerlei Grund, weshalb ausgerechnet ich diejenige sein muss, die ihr Gesellschaft leistet.


      »Heute Abend wird der blanke Wahnsinn«, sagt sie fröhlich. »Wart’s ab.«


      Die Leute sitzen in den Überresten ihrer einst feudalen Salons, trinken minderwertigen Tee-Ersatz aus ihren angeschlagenen Porzellantassen und tuscheln über den Debauchery Club. Echter Tee ist Importware. So etwas gibt es hier seit Jahren nicht mehr.


      Als Erstes kommen wir an einem Club namens Morgue vorbei. Er befindet sich in einem verlassenen Fabrikgebäude, wo früher Ziegelsteine hergestellt wurden. Damals, als die Leute noch Häuser gebaut haben. Erst wenn all die verlassenen Gebäude vollends zusammengefallen sind, können wir anfangen, neue zu bauen. Falls es uns dann überhaupt noch gibt.


      Die Schlange der Besucher zieht sich um den gesamten Häuserblock. Ich lasse den Blick über die Menge schweifen und stelle mir vor, dass sie um jeden Preis in den Club gelassen werden wollen, als hinge ihr Leben davon ab, aber wir sind zu weit entfernt, um einen Blick auf ihre Gesichter mit den Masken zu erhaschen.


      April und ich kommen regelmäßig hier vorbei, gehen aber nie hinein. Wir sind unterwegs zum Debauchery Club, der genauso heißt wie das Viertel hier und zu dem lediglich Mitglieder Zutritt haben.


      In einer engen Seitenstraße lässt der Fahrer uns aussteigen. Die Tür ist unauffällig und nicht verschlossen. Mit Ausnahme von pulsierenden roten Lichtern auf dem Boden empfängt uns völlige Dunkelheit, als wir das Foyer betreten. Obwohl wir schon oft hier waren, wecken die roten Lichter jedes Mal meine Neugier. Tastend lasse ich meinen Fuß über das erste Licht gleiten, um herauszufinden, inwiefern es sich vom restlichen Boden abhebt.


      »Los, komm schon, Araby.« April verdreht die Augen. Wir nehmen unsere Masken ab und verstauen sie in Samtbeuteln, wo sie sicher sind.


      Vor dem Ausbruch der Epidemie war der Debauchery Club ausschließlich Männern vorbehalten. Aber wie in all den anderen Clubs ist die Mehrzahl der Mitglieder längst tot.


      April und ich sind Mitglieder auf Probe. Die Mitgliedschaft haben wir ihrem Bruder zu verdanken, den ich bisher noch nicht kennengelernt habe. Erst mit unserem achtzehnten Geburtstag bekommen wir eine Vollmitgliedschaft.


      »Hier entlang, Ladys.«


      Ich erhasche einen Blick in den Spiegel und lächle. Ich bin nicht derselbe Mensch wie heute Morgen. Ich bin schön, künstlich, geistlos und inkognito. Mein schwarzes Kleid reicht mir bis zu den Knöcheln und schmiegt sich um das Fischbeinkorsett aus dem Kleiderschrank meiner Mutter – ich würde zwar nicht so auf die Straße gehen, trotzdem gefällt mir mein Outfit. Es lässt mich unglaublich dünn und ein klein wenig geheimnisvoll aussehen.


      Einen Moment lang muss ich an die Gestalten mit ihren Umhängen denken, die ebenfalls schwarz waren. Nervös streiche ich mein Kleid glatt.


      »Ich werde dir eine Schere leihen«, neckt April und betritt den Untersuchungsraum.


      Ich lache. Ihre eigenen Röcke hat sie kunstvoll über Kniehöhe abgeschnitten. Der Schwärende Tod hat sich auch auf unsere Mode ausgewirkt. Unter langen Röcken konnten sich eiternde Wunden verbergen.


      Ich genieße es, den Stoff an meinen Beinen zu spüren, als ich mich umdrehe und mich ansehe.


      »Du bist dran, Süße.«


      Ich folge der samtigen Stimme in den Untersuchungsraum.


      Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass die kurzen Momente mit ihm der wahre Grund sind, weshalb ich Woche für Woche hierherkomme. Verschlungene Tattoos bedecken seine Arme, winden sich über seinem Hemdkragen empor und bis hinauf zum Ansatz seines zerzausten dunklen Haars. Ich bemühe mich, ihn nicht anzustarren. Es könnte sein, dass er mich glücklich macht. Seine Aufmerksamkeit, ein Schimmer der Bewunderung in seinen Augen … Aber ich verdiene es nicht, glücklich zu sein.


      »Du kennst ja die Prozedur. Hier hineinatmen.« Er hält mir das Gerät hin. »Könntest du dich diese Woche angesteckt haben?«


      »Nein, ausgeschlossen«, flüstere ich.


      »Ganz ausschließen kann man es nie. Du solltest vorsichtiger sein.« Er drückt auf einen roten Knopf, damit das Gerät die Luft aus meinen Lungen filtern kann. Mein Blick fällt auf die Nadel in seiner Hand. Ich erschaudere.


      »Du genießt das mehr, als du solltest«, bemerkt er leise.


      Er gibt meine Blutprobe in eine Art Maschine. Sie hat zwar einen Aufziehmechanismus und einen kleinen Messingknopf vorne dran, trotzdem bin ich ziemlich sicher, dass sie mit Ausnahme der Gutgläubigkeit der Leute in Wahrheit gar nichts messen kann. Trotzdem denke ich jedes Mal, wenn ich sehe, mit welchem Ernst er seine Arbeit erledigt, dass er sehen kann, ob ich mir etwas eingefangen habe. Mein Atem beschleunigt sich. Ich bin nervös.


      Was würde er wohl tun, wenn ich mich angesteckt hätte? Mich voller Verachtung ansehen? Mich mit einem Tritt auf die Straße befördern?


      Der Club ist der einzige Ort in der ganzen Stadt, wo wir uns ohne Masken gefahrlos aufhalten können. Unser Personal trägt Masken, damit sie die Keime aus der Unterstadt nicht ins Haus schleppen. Hier hingegen wäre es eine glatte Beleidigung, jemandem zu sagen, er müsse seine Atemluft filtern. Andererseits werden wir stets einzeln in den Untersuchungsraum gebeten. Wie soll man da sicher sein, dass andere Clubmitglieder nicht klammheimlich von der Seuche zerfressen werden?


      »Sieht so aus, als wärst du diese Woche sauber, Süße. Sieh zu, dass es so bleibt.« Er entlässt mich mit einer knappen Handbewegung. »Oh, und nächstes Mal solltest du dieses silberne Zeug auflegen. Dir steht es viel besser als deiner Freundin.«


      Er wendet sich ab, während ich unwillkürlich die Hand hebe. Hätte er ein wenig dichter vor mir gestanden, hätte ich ihn berührt.


      Ich berühre niemals andere Menschen.


      Zumindest nicht absichtlich. Zum Glück sieht er weder meine verräterische Geste noch den Ausdruck auf meinem Gesicht.


      Ich trete durch den Vorhang aus silbernen Perlenschnüren. Manchmal stelle ich mir vor, sie würden ein angenehmes Geräusch machen, wenn sie sich teilen, aber bisher habe ich nicht einmal das leiseste Klackern gehört. Es ist fast, als hätte sich die Diskretion des Clubs auch auf sein Mobiliar übertragen.


      April hat nicht auf mich gewartet. Es ist völlig normal, dass wir uns in dem Labyrinth aus Räumen von Zeit zu Zeit begegnen und uns wieder verlieren. Jede von uns hat ihre ganz eigene Weise, den Aufenthalt hier zu genießen.


      Das Gebäude erstreckt sich über fünf Stockwerke, was in diesem Teil der Stadt üblich ist. Ursprünglich war es als Wohnkomplex gedacht, doch inzwischen sind die Räume durch lange Korridore und halb geöffnete Türen miteinander verbunden.


      Das Einzige, was einem verrät, dass man sich noch im selben Gebäude befindet, sind die Drachen, die sich in jedem Zimmer finden – sei es in Gestalt von Schnitzereien oder als Statuen in Vitrinen, aber stets mit ihren roten Augen, die uns zu beobachten scheinen.


      In einigen Räumen liegen Perserteppiche auf dem Boden oder bedecken die Wände, um die Geräusche zu dämpfen oder den Tabak- und Opiumgeruch zu absorbieren. Im obersten Stockwerk des Gebäudes befinden sich Bibliotheken mit verbotenen Büchern – die eine beherbergt Bücher über okkulte Phänomene, in der anderen stehen Bücher über sexuelle Praktiken, von denen ich nicht einmal im Traum gedacht hätte, dass sie überhaupt existieren. Ich mag Bücher, halte mich aber eher in den unteren Stockwerken auf, wo Musik spielt.


      Ich schlendere von Raum zu Raum. Im Club herrscht immer Betrieb, viele Menschen, leises Stimmengewirr, hier und da tanzen die Leute oder stehen küssend in dunklen Ecken. April und ich sind bei Weitem nicht die einzigen Frauen hier.


      Die Stunden verstreichen. Allmählich verliere ich die Lust. Heute Abend will der Funke nicht überspringen. Es gelingt mir nicht, meine Niedergeschlagenheit abzustreifen; darüber, dass ich bin, wer ich bin. Ich wünschte, ich könnte mit der Menge verschmelzen, mich in jemand anderes verwandeln, in jemanden, der Teil von etwas Geheimnisvollem, etwas Umstürzlerischem und Aufregendem ist.


      Ein Mann folgt mir. Er ist blond, dünn und viel zu förmlich angezogen – dunkle Hosen und ein blaues, bis zum zweitobersten Knopf zugeknöpftes Hemd. Er passt so gar nicht in den mit reich verzierten Sofas möblierten Raum, wo ein Mädchen mit seiner Geige von Selbstmord singt. Er sagt etwas zu mir, aber ich kann ihn nicht verstehen. Ich gehe weiter.


      Er folgt mir auf die Damentoilette.


      Mädchen stehen in dem dunklen Raum und betrachten sich im Spiegel.


      Ich trete an ihnen vorbei in eine Kabine. Ein Mädchen versucht, mir mit ihrem hohen Absatz auf den Fuß zu treten. Ich mache einen Satz zur Seite und halte den Kopf gesenkt. Sie soll nicht sehen, dass mich ihr hämisches Grinsen abschreckt.


      Er macht die Tür hinter uns zu. Die Türen im Club sind gut geölt, sodass sie keinerlei Geräusch von sich geben. Und so dick, dass man nicht mitbekommt, was sich dahinter abspielt.


      »Was willst du?«, fragt er in amüsiertem Tonfall. Seine Selbstsicherheit lässt ihn älter wirken, als er aussieht. Wäre die Universität nicht längst geschlossen, würde er dort vermutlich studieren.


      »Vergessen.« Das ist mein größter Wunsch.


      »Was könnte ein hübsches Mädchen wie du denn vergessen wollen?«


      Ein hübsches Mädchen wie ich, mit meinen sauberen Fingernägeln und meinem tadellosen Gesundheitszeugnis.


      Er weiß rein gar nichts über mich.


      »Hast du nun, was ich will, oder nicht?«


      Er zieht eine silberne Spritze hervor.


      »Ich bezweifle, dass du weißt, was du willst«, murmelt er in abfälligem Tonfall, als wäre ich eine Idiotin. Eine Amateurin. Ich ignoriere meine aufsteigende Wut, fest entschlossen, mir zu beschaffen, was ich brauche, um sie und jede andere Gefühlsregung zu bekämpfen, die in mir aufkeimen könnte. Ich bin keine Amateurin.


      Mein Blick fällt auf die Spritze.


      »Viel los heute Abend?«, frage ich.


      »Normalerweise gebe ich nichts ab von meinem Stoff.«


      Ich reiche ihm ein paar Geldscheine, die er in seiner Hosentasche verschwinden lässt, ohne sie richtig anzusehen. Seine Brauen sind ebenfalls blond und verleihen seinem Gesicht einen Ausdruck ständigen Erstaunens.


      Ich halte ihm meinen Arm hin. »Los.«


      »Willst du denn gar nicht wissen, was da drin ist?«


      »Nein.«


      Meine Antwort scheint ihn noch mehr zu erstaunen, falls das überhaupt möglich ist. Seine blonden Brauen faszinieren mich.


      Was auch immer sich in der Spritze befinden mag, fühlt sich kalt an. Die Welt um mich herum beginnt zu verschwimmen.


      »Wo willst du jetzt hin?«


      »Zurück zu dem Mädchen mit der Geige. Ich will hören, wie sie über den Selbstmord singt.«


      Er lacht.


      Als wir die Toilette verlassen, stolpere ich über die Schwelle. Er hält mich am Arm fest.


      »Ich hoffe, du findest, wonach du suchst«, sagt er. Und es klingt, als meine er es auch so.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Dunkelheit. Wir essen in der Dunkelheit, wir reden in der Dunkelheit, wir schlafen in der feuchten Dunkelheit, eingehüllt in unsere Decken. Es gibt nie ausreichend Licht hier unten; nicht, wenn man wirklich etwas sehen will.


      »Dein Zug«, sagt mein Zwillingsbruder Finn. Seine Stimme ist sanft, ohne jeden Anflug von Verärgerung. Ich weiß, dass ich träume, aber es kümmert mich nicht. Ich werde hierbleiben, so lange ich nur kann.


      »Tut mir leid.« Ich blicke auf die Quadrate auf dem Brett. Es ist völlig sinnlos, mir die Figuren anzusehen, denn ich habe sowieso keine Ahnung, was ich tun soll. Ich besitze keinen Funken strategisches Talent, will mich aber auf keinen Fall kampflos geschlagen geben. Er soll zumindest ein klein wenig Spaß und Abwechslung haben, indem ich ihm Paroli biete.


      »Ich stelle die Lampe anders hin.«


      Er tut so, als hätte mein spielerisches Unvermögen lediglich etwas mit der Beleuchtung zu tun. Ich berühre den Elfenbeinkönig mit der Fingerspitze.


      Vater kommt aus seinem Labor und nimmt die Schutzbrille ab.


      »Hat jemand Lust auf Mittagessen?«


      Wir haben immer Lust auf das Mittagessen. Es durchbricht die Monotonie unseres Tagesablaufs. Wir folgen ihm in die Küche, in der sich die Konservendosen bis unter die Decke stapeln. Vater gibt etwas in eine Schüssel und stellt sie auf den Gasherd.


      »Ich glaube nicht, dass …«, sage ich warnend.


      In diesem Moment gibt es eine laute Explosion, und die Gaslampe über unseren Köpfen erlischt.


      »Es bringt nichts, sie zu reparieren. Nicht, wo ich so kurz vor dem Durchbruch stehe.« Das sagt Vater nahezu jeden Tag.


      »Ich nehme Pfirsiche«, sagt Finn. »Dosenpfirsiche schmecken auch kalt.« Er ist Vater nicht böse, weil er uns in den Untergrund gebracht hat. Weil er seine Versprechen nicht hält und manchmal tagelang in seinem Labor verschwindet, um Gott weiß woran zu arbeiten. Finn ist noch nicht einmal Mutter böse, weil sie nicht mit uns hier unten leben wollte.


      »Ich mag Pfirsiche gern«, sage ich. Finn fördert stets das Beste in mir zutage. Licht und Dunkelheit, so nennt Vater uns immer.


      »Ich bin ein echter Glückspilz«, sagt Vater. »Dass Gott mich mit so geduldigen Kindern gesegnet hat.« Seine Stimme bebt, und ich glaube, im Halbdunkel Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen. Er sieht an mir vorbei zu Finn.


      In diesem Moment klopft es. Die Tür geht auf. Im Licht der Eingangstür, deren Schwelle wir seit einer Ewigkeit nicht mehr übertreten haben, ragt die Silhouette eines Mannes über uns auf.


      »Dr. Worth«, sagt der Mann. »Mein Sohn – er hat die Krankheit, trotzdem lebt er noch … seit über einem Monat.«


      Das ist völlig unmöglich. Hat man sich angesteckt, ist der Tod unausweichlich. Das weiß jedes Kind.


      »Geben Sie mir Ihre Adresse«, sagt Vater. »Ich komme später vorbei, wenn ihre Mutter hier ist, um auf sie aufzupassen.« Das bedeutet, Mutter kommt zu Besuch. Das wird Finn freuen. Der Mann nennt Vater mechanisch seine Adresse. Seine Stimme ist leise und ruhig, als gebe es nichts, was ihm nach all dem Grauen, das er erlebt hat, noch etwas anhaben könnte.


      Mit einer Dose Pfirsiche und zwei Gabeln kehren wir zu unserem Schachbrett zurück.


      »Immer noch dein Zug«, sagt Finn. »Araby?«


      Ich sehe ihn an, um herauszufinden, ob er doch verärgert ist. Besitzt er tatsächlich diese übermenschliche, scheinbar unendliche Geduld? Aber ich kann ihn nicht erkennen. Der Dunst ist so dicht, und der Schein der Lampe so trübe. Ich kneife die Augen zusammen. Ich höre seine ruhige Stimme, aber ich kann ihn nicht sehen, kann nicht sehen …


      In diesem Augenblick wache ich auf.


      »Lieber Gott, wie um alles in der Welt soll ich dich tragen?«, höre ich April fragen. Die Kälte schlägt mir entgegen, und mir wird bewusst, dass wir uns im Freien befinden. Es regnet. Wir stehen vor dem Club. Panik erfasst mich. Die Angst vor der Ansteckung durch die Luft ist mir inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. Ich berühre mein Gesicht und spüre die glatte Porzellanoberfläche meiner Maske. Ein erleichterter Seufzer entfährt mir. Ich trage dieses Ding schon so lange, dass ich es nicht mehr spüre.


      Ich versuche mich wieder zusammenzurollen. Ich leide unter Schlaflosigkeit, und die Euphorie, die ich empfinde, ist so wunderbar. Ich spüre den kalten Regen auf meinen Fußsohlen. Wo sind meine Schuhe?


      »Ihr solltet vorsichtig sein«, sagt jemand. »Es ist gefährlich, nachts draußen herumzulaufen.«


      »Ich muss sie nach Hause schaffen«, erklärt April. Der Klang ihrer Stimme ruft eine Erinnerung wach – vielleicht nicht an den Tag, als wir uns das erste Mal begegnet sind, sondern vielmehr an die Art, wie sie die Geschichte erzählt. Sie glaubt allen Ernstes, sie hätte mir das Leben gerettet. »Wir haben Wachen. Uns passiert schon nichts.«


      Wenn die Warnung nicht von einer der Wachen kam, mit wem redet sie dann?


      Ich spüre den gepolsterten Sitz von Aprils Kutsche unter mir.


      »Danke für die Hilfe«, sagt sie.


      »Das wird wohl nicht das letzte Mal gewesen sein.« In der samtweichen Stimme schwingt ein Anflug von Belustigung und noch etwas anderem mit. Er beugt sich vor und sieht mich an. Als ich versuche, sein Gesicht auszumachen, wird mein Gefühl der Orientierungslosigkeit noch schlimmer. Die Tattoos, das dunkle Haar. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich glaube … ich glaube … kann einem das Herz stehen bleiben, obwohl man erst siebzehn ist? Aber wenn ich zusammenbreche, bekommt mein Vater mich bestimmt wieder hin.


      »Diesmal hattest du noch Glück, Süße. Aber das wird nicht so bleiben. Das Glück ist nie ein Dauergast.«


      Doch. Ich bin diejenige, die Glück hatte – etwas, was ich wohl niemals vergessen werde.

    

  


  
    
      


      DREI


      Ich lasse meine Wange gegen das kühle Glas der Fensterscheibe sinken. Ich bin schon so lange hier, dass sie sich selbst unter meinen kalten Fingern eisig anfühlt. Ich habe mich auf dem Sitz unter der Fensterbank zusammengerollt und starre hinaus, aber nicht auf die Straße, sondern in eine Art Innenhof. Die Architekten der Akkadian Towers haben zwei luxuriöse Penthouse-Wohnungen mit einem üppig bewachsenen Garten dazwischen entworfen, einer Art überdachtem Eden. Wir leben in Penthouse B.


      Ich blicke hinaus auf die tropische Pracht. Mir ist hundeelend. Den ganzen Morgen schon kämpfe ich gegen die Übelkeit an.


      Meine Mutter betritt den Raum. Ich drehe mich nicht zu ihr um, denn ich weiß auch so, was sie tut. Sie knetet ihre Hände, ihre schmalen weißen Hände, die sie in Pfefferminzöl gebadet hat.


      Vor mir steht ein Teller mit vier verschiedenen Crackern. Ich streiche mit der kühlen Wasserflasche über mein Gesicht. Kondenswasser zieht sich in Schlieren über meine Wangenknochen und an meinem Hals entlang.


      In diesem Moment registriere ich eine Bewegung im Garten. Der Typ mit der silbernen Spritze von gestern Abend steht mit den Händen in den Hosentaschen da und beobachtet mich.


      Aber das ist völlig unmöglich.


      Als das Klima tropisch-feucht wurde und sich die Krankheiten auszubreiten begannen, wurde der Garten der Akkadian Towers geschlossen. Die Türen wurden zugemauert und die Spalten mit Mörtel abgedichtet.


      Ich setze mich auf. Meinem Magen gefällt die abrupte Bewegung ganz und gar nicht. Ich kneife die Augen zu.


      Teures Parfum steigt mir in die Nase und schnürt mir die Luft ab.


      »Araby?«


      Mutter legt mir die Hand auf die Stirn. Während wir im Keller Zuflucht gesucht haben, ist sie hier in den Akkadian Towers geblieben und hat Klavier gespielt. Ihre Musik hat die reichen Leute besänftigt, während sie herauszufinden versuchten, ob sie sterben würden oder nicht. Und wenn sie jemanden ausmachten, der am Schwärenden Tod litt, warfen sie ihn hochkant auf die Straße. Ich schlage die Augen wieder auf.


      »Schätzchen …«


      Am liebsten würde ich die Arme um sie schlingen und sie nie mehr loslassen. Dieser Gedanke setzt mir mehr zu als die Drogen, gegen die sich mein Körper schon den ganzen Morgen verzweifelt wehrt.


      Die Welt beginnt sich zu drehen.


      »Wieso tust du dir das bloß an?«, flüstert sie, bläst die Kerze auf dem Beistelltisch aus und breitet eine Decke über mir aus. Licht fällt durch die Fenster herein, die auf die Straße und auf den inzwischen leeren Garten hinausgehen.


      Stunden später betritt mein Vater das Zimmer. Er hat sich die Maske hochgeschoben, und das Haar steht ihm wild vom Kopf ab.


      »Ich möchte, dass du mit mir spazieren gehst, Araby«, sagt er.


      Meistens fragt er mich zweimal die Woche. Es sind die einzigen Gelegenheiten, bei denen er mich mit meinem Namen anspricht. Ich will, dass er endlich aus seinen Tagträumen aufwacht und sich daran erinnert, dass er immer noch ein Kind hat. Er zieht seinen Mantel über und hält mir meinen hin. Ich schließe für einen Moment die Augen, unterdrücke die letzten Spuren von Unwohlsein und folge ihm.


      Als wir aus dem Aufzug treten, kommt einer von Prinz Prosperos Wachleuten auf uns zu. Die Wachen wurden angeheuert, um meinen Vater zu beschützen. Jeder weiß, dass die Wissenschaftler unser größtes Kapital sind. Und zugleich unsere gefährlichsten Waffen. Nachdem der Prinz eine Fabrik zur Massenherstellung der Masken eröffnet hatte, brach Chaos in der Stadt los. Keiner wusste, wie er mit der Hoffnung umgehen sollte. Die Leute pinselten Sprüche an die Gebäudewände: DIE WISSENSCHAFT HAT TRIUMPHIERT. Oder: DIE WISSENSCHAFT HAT VERSAGT. Es waren stets zwei Parolen, die einander widersprachen, und allesamt mit derselben leuchtend roten Farbe geschrieben, die sie auch benutzen, um die Türen der von der Epidemie betroffenen Häuser mit dem Sensensymbol zu markieren.


      Obwohl die Stadt längst zum schwelenden Trümmerhaufen geworden war, kamen die Leute immer noch in der Dunkelheit aus ihren Häusern gekrochen, um Dinge an die zerfallenden Mauern zu schreiben, während die restliche Bevölkerung friedlich schlief oder heimlich, still und leise ihr Leben aushauchte.


      »Das sagt einiges über die Natur des Menschen aus«, erklärte Vater, machte jedoch niemals Anstalten zu erklären, was. Zumindest mir nicht.


      »Wohin gehen Sie, Dr. Worth?«, fragt der Wachmann.


      »Ich will nur einen Spaziergang mit meiner Tochter machen«, antwortet er.


      »Wir geben Ihnen eine Eskorte mit.«


      »Nur ein paar Männer. Wir gehen nicht allzu weit.« Resigniert vergräbt mein Vater die Hand in seiner Manteltasche und spielt mit irgendetwas herum.


      Wir warten im Foyer, bis die Eskorte zusammengetrommelt ist. Eine Staubschicht liegt auf den künstlichen Pflanzen. Die Farne sind die schlimmsten Staubfänger von allen.


      Der erste Wachmann öffnet die Tür, gefolgt von drei weiteren Männern. Sie halten sich an unserer Seite, mit Kurzschwertern und Pistolen bewaffnet, um Vater gegen jede Form von Bedrohung zu verteidigen, egal ob durch Menschen oder ein Tier. Auch wenn die Leute sich vor allerlei Geschöpfen fürchten mögen – die größte Gefahr geht in dieser Stadt nach Einbruch der Dunkelheit eindeutig von den Menschen aus.


      »Die Werft ist wieder geöffnet«, sagt Vater im Plauderton.


      »Wirklich?« In meiner Stimme liegt ein Anflug von Atemlosigkeit, den jemand, der mich nicht kennt, fälschlicherweise als gespannte Erregung interpretieren könnte.


      Als ich noch klein war und Finn noch gelebt hat, sind wir immer ausgesprochen gern zum Hafen hinuntergegangen. Damals herrschte dort unten stets Trubel und hektische Betriebsamkeit, mit den vielen Matrosen, die auf den Schiffen herumliefen. Vater zieht es auch heute noch häufig hin. Ich weiß nicht, ob es ihm bewusst ist oder nicht.


      Inzwischen hat sich vieles verändert. Überall liegt Abfall am Ufer herum, und die rußgeschwärzten Skelette der Schiffe ragen aus dem Wasser. Der Mob hat die meisten von ihnen zerstört. Ein Passagier könnte die Seuche eingeschleppt haben oder auch irgendein Nager, der mit einem der Schiffe gekommen ist.


      Neuerdings benutzen die Fischer einen anderen Hafen ein Stück weiter südlich, um der Verwüstung hier zu entgehen.


      Mir stockt der Atem. Die Nachmittagssonne spiegelt sich auf den weißen Porzellanmasken der Seeleute, die auf einem nagelneuen, schimmernden Dampfschiff arbeiten.


      »Das ist die Discovery«, sagt Vater.


      Das letzte Mal, als ein Schiff im Hafen angelegt hat, war ich zehn Jahre alt. Im Gegensatz zu dem dampfbetriebenen Ungetüm vor uns hatte es einen hohen Masten und schwere Leinensegel. Es könnte von überall her gekommen sein.


      Ich weiß noch, wie die Passagiere an Land strömten, als könnten sie es kaum erwarten, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Kleider, die sie trugen, waren einfach und knöchellang, mit hohen Krägen und langen Ärmeln. Damals war es ganz normal, hochgeschlossene Kleider zu tragen, selbst im Sommer.


      Doch mit der Seuche ist alles anders geworden. Heute ist es von größter Wichtigkeit, so viel Haut zu zeigen wie nur möglich. Die Geistlichen haben diese neue Mode natürlich verteufelt. Wir seien alle dem Untergang geweiht, sagen sie, auch wenn wir uns alle fragen, was überhaupt noch übrig ist, das untergehen könnte.


      Vermutlich waren die Menschen, die an diesem Tag von Bord gingen, von weit her gekommen, auf der Suche nach neuer Hoffnung. Stattdessen waren sie von einem Mob empfangen worden, der sie in Stücke gerissen hatte, noch bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Und Finn und ich hatten das Geschehen voller Entsetzen verfolgt.


      Mutter hatte uns schließlich gefunden. Wir waren weinend und völlig verstört durch die Seitenstraßen geirrt.


      Die dramatischen Vorfälle hatten selbst Vater aus seinem Labor gelockt. Die Stadt sei völlig außer Rand und Band, sagte er, und wir sollten uns erst wieder hinauswagen, wenn die Seuche unter Kontrolle sei. Damals war es an der Tagesordnung, sich zu verstecken. Die Leute suchten Schutz in Kellern und auf Dachböden. Manche Familien flohen sogar aus der Stadt. Finn und ich hörten die Erwachsenen mit gedämpften Stimmen prophezeien, dass sie allesamt in den Wäldern sterben würden; und wenn nicht dort, dann in der Wildnis, die sich dahinter erstreckte.


      »Ein gutes Zeichen«, flüstert Vater nun mit einer Geste auf die in der Sonne funkelnde Discovery. »Das erste gute Zeichen seit Langem.« Es tut gut, die Hoffnung in seiner Stimme zu hören. »Bald werden wir erfahren, was vom Rest der Welt noch übrig ist.«


      Der Wind, der mir durchs Haar fährt, riecht nach Salz. Weiße Möwen fliegen heran und wieder davon.


      Solange ich Vater nicht ansehe, kann ich so tun, als stünde Finn neben mir. Am liebsten würde ich in diesem meditativen Zustand versinken, der sich manchmal angenehmer anfühlt als das Vergessen. Aber in diesem Augenblick sieht Vater auf seine Taschenuhr und zieht mich mit sich. Plötzlich scheint er es eilig zu haben. Er stellt mir keine Fragen. Er interessiert sich schon lange nicht mehr dafür, was ich denke.


      Wir gehen weiter, nähern uns dem Rand der Altstadt, die ein wenig höher gelegen ist als der Rest und wo es viele Türme und spitze Erker gibt, die aussehen wie aus dem Märchen. Sicherheitsleute säumen die Bürgersteige und sorgen dafür, dass Menschen ohne Masken nicht hereinkommen. Sie sollen außer Sichtweite bleiben, weg von uns und unserer Atemluft.


      Wir nähern uns der Buchhandlung, der letzten in der Stadt. Vater pilgert mindestens einmal pro Woche hin, um zu sehen, welche Schätze die Leute in ihren Kellern und Dachböden aufgestöbert haben. Die Wachen kennen das bereits. Sie stellen sich im Halbkreis vor dem Eingang auf, lehnen sich gegen die Hauswand und warten.


      Der Besitzer begrüßt meinen Vater mit Namen, während ich zwischen den mit schweren, dunklen Wälzern bestückten Regalen herumschlendere und den Blick über die Rücken schweifen lasse. Doch als ich um eine Ecke biege, sehe ich Vater zwischen zwei Männern stehen. Einer von ihnen hat ihn bei der Hand gepackt und lässt dann seine Finger eilig in seiner Tasche verschwinden. Vater hat ihm etwas gegeben, daran besteht kein Zweifel. Der jüngere der beiden Männer merkt, dass ich sie beobachtet habe, und starrt mich durch seine dicken Brillengläser unfreundlich an.


      Unbehaglich weiche ich ein paar Schritte zurück.


      Auf einen Schlag fühlt sich der Laden mit seinem feuchten, erdigen Geruch unheimlich an. Angewidert rümpfe ich die Nase. Neben dem Verkaufstresen stehen mehrere Kisten voller Bücher, allerdings sind einige davon vermodert. Offenbar wurden sie frisch aus einem feuchten Keller heraufgeholt. Ich greife nach einem schmalen Gedichtband, während ich auf Vater warte.


      Unwillkürlich sehe ich noch einmal zu der Stelle hinüber, wo Vater mit dem jungen Mann spricht, der ihm gerade auf den Rücken klopft. Die Männer sehen wie typische Wissenschaftler aus, aber all die Wissenschaftler der Stadt befinden sich doch in Prinz Prosperos Schloss. Hinter dicken Mauern und vergitterten Fenstern. Zu ihrem eigenen Schutz.


      Ich lege das Buch beiseite und gehe zur Tür. Vater tritt zum Tresen und bezahlt, dann treten wir nach draußen. Einen Moment lang blendet mich die untergehende Sonne. Wie so viele andere ist auch dieser Tag wie in einem Nebel an mir vorübergezogen. Während sich meine Augen an das helle Licht gewöhnen, lasse ich den Blick durch die schmale Seitengasse schweifen. Die Wachen stehen immer noch gegen die Wand gelehnt da und rauchen. Über uns sehe ich Gesichter hinter den schmutzigen Fenstern auftauchen. Zwei Kinder spielen vor einer halb geöffneten Tür. Und ich sehe lange Schatten. Dichte Schatten.


      Vater berührt meinen Arm, als spüre er, dass ich mich unwohl fühle, doch ansonsten tut er nichts, damit es mir besser geht. Und er macht keinerlei Anstalten, etwas zu erklären. Ich überlege, wie ich ihn am besten fragen könnte, was hier los ist, aber der Weg zu den Akkadian Towers ist kurz, und mein Kopf schmerzt. Die Wachen bleiben in der Lobby zurück. Die Fahrt im Aufzug verläuft schweigend. Vater greift in seine Manteltasche und zieht etwas hervor.


      »Ich dachte, das könnte dir gefallen«, sagt er.


      Es ist das ledergebundene Gedichtbändchen. Entweder hat er mitbekommen, dass ich es vorhin in der Hand gehabt habe, oder er weiß, welche Art Bücher mir gefallen.


      »Vater …« Ich stehe da, den Arm immer noch ausgestreckt, und überlege, wie ich ihn fragen soll, was hier vorgeht, ohne dass der Fahrstuhlführer mitbekommt, dass Vater möglicherweise Hochverrat begeht. Doch in diesem Augenblick erreichen wir das oberste Stockwerk.


      Die Türen gleiten auf, und April steht vor uns und tippt ungeduldig mit dem Fuß auf. Sie hasst es zu warten.


      »Du musst mitkommen«, sagt sie. Sie trägt eine rote Corsage und hat ihr Haar zu einer kunstvollen Hochfrisur mit glänzenden schwarzen Federn aufgetürmt.


      Während ich mich umdrehe und ihr sagen will, dass ich nicht zum Ausgehen angezogen bin und außerdem auch gar nicht die Energie dafür aufbringe, ist Vater aus dem Aufzug geschlüpft und verschwunden. Und damit auch meine Gelegenheit, ihn zu fragen.


      »Elliott kommt auch.« April weiß, wie neugierig ich auf ihren Bruder bin. Immerhin habe ich es ihm zu verdanken, dass ich den Club besuchen darf.


      »Ich weiß nicht …«, sage ich mit einer vagen Geste in Richtung von Penthouse B.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er lange bleiben wird. Wir müssen uns beeilen.«


      Der Fahrstuhlführer mustert uns neugierig. April schwenkt triumphierend meine Tasche. »Sonst brauchst du nichts.« Ich verstaue das Buch in meiner Handtasche und kreuze die Arme vor der Brust, als wir nach unten fahren. April geht vor mir her durch die Lobby und tritt nach draußen, wo ihre lächerliche Dampfkutsche wartet.


      Das Gefährt, gleichermaßen ein Wunderding und eine Monstrosität, ist ein Geschenk ihres Onkels. Es ist weiß mit goldenen Intarsien und besitzt ein Klappverdeck, das bei schlechtem Wetter geschlossen werden kann, damit der Regen ihr nicht die Frisur ruiniert. Das Ding sieht aus wie die Kutsche einer Märchenprinzessin, nur dass es von einem bewaffneten Wachmann gelenkt wird. Vorne sitzen zwei weitere Wachleute, während im hinteren Teil ein Junge die Kohlen in den Ofen schaufelt, um das Wasser für den Dampf zu erhitzen.


      Es geht das Gerücht, der Wissenschaftler, der es konstruiert hat, hätte einen der Türme von Prinz Prosperos Schloss in die Luft gejagt, doch ich bin nicht sicher, ob das wirklich stimmt. Aber schließlich mussten wir ja ein Transportmittel finden, um von A nach B zu gelangen, nachdem all unsere Pferde der Seuche zum Opfer gefallen sind.


      Der Abendhimmel ist bewölkt, aber es regnet nicht. April lacht. »Wir fahren mit offenem Verdeck. Ich liebe den Wind, und es werden schon keine Fledermäuse in meinem Haar landen.«


      Fledermäuse. Sie wurden in die Stadt geholt, um die Stechmückenplage in Schach zu halten. Die Wissenschaftler haben an ihnen herummanipuliert, damit sie größer werden und folglich mehr Stechmücken in ihre Mägen passen.


      Zwar haben die Stechmücken das Virus auf die Fledermäuse übertragen, doch sie sind nicht daran gestorben, sondern lediglich Träger der Krankheit geworden. Niemand spricht darüber – ebenso wenig wie über die Leute, die die Krankheit wochen- oder gar monatelang in sich tragen. Eigentlich müssen sie sofort getötet werden, wenn jemand sie sieht; sowohl erkrankte Fledermäuse als auch die Menschen, die das Virus in sich tragen. Beim Militär gibt es sogar eine Belohnung für jede abgelieferte Fledermausleiche.


      April reicht mir ihren Flachmann, und ich nehme einen großen Schluck.


      »Ich habe keine Angst vor Fledermäusen«, sage ich.


      Wir lachen. Aber würden wir nicht hier sitzen und trinken, wäre die Situation keineswegs komisch. Wir fahren an den Ruinen unserer einst florierenden Stadt vorbei, die inzwischen nichts als ein Denkmal unserer Toten ist.


      Jemand hat in großen schwarzen Lettern etwas auf eine Hauswand geschrieben. Ich kneife die Augen zusammen. DAS LEBEN IST HEILIG. DER TOD NOCH VIEL MEHR. Einen Moment lang starre ich auf die schiefen, eilig hingeschmierten Buchstaben, dann schubst April mich mit einem genervten Seufzer in die Polster.


      Mit einem dumpfen Knall landet ein Stein auf dem samtbezogenen Sitz, wo sich gerade noch mein Kopf befunden hat. Der Wachmann zu meiner Linken zückt seine Muskete und zerschießt einen zweiten Stein, der mitten in der Luft in tausend Teile zerbirst.


      Ich habe April noch nie so entsetzt gesehen. Die Angst ist ihr ins Gesicht geschrieben. Sie nimmt den ersten Stein, der scharfkantig und so groß wie ihre Hand ist, und schleudert ihn auf die Straße. Das Geräusch, mit dem er auf dem Boden aufschlägt, lässt uns beide zusammenfahren. Genau dasselbe Geräusch hätte er gemacht, wenn er auf die Maske geprallt wäre oder mir das Gesicht zertrümmert hätte. Die Leute haben keinerlei Mühe, Steine zu finden, um uns zu bewerfen. Die ganze Stadt fällt in sich zusammen und liefert ihnen massenhaft Munition. Jederzeit. An jeder Ecke.


      Aprils Wachen halten Ausschau, während der Fahrer seine Maske aufsetzt und Gas gibt.


      »Tja, sieht ganz so aus, als hätte ich dir schon wieder das Leben gerettet«, sagt sie schließlich.


      Sieht ganz so aus.


      Als ich April das erste Mal begegnet bin, stand ich auf dem Dach der Akkadian Towers, meine Zehen bereits einige Zentimeter über dem gähnenden Abgrund. Das ist jetzt knapp zwei Jahre her.


      Normalerweise setzt kein Mensch je einen Fuß auf dieses Dach, aber plötzlich stand sie neben mir und fragte: »Was machst du da?«


      Ich war so verdattert, dass mir nicht mal eine Lüge einfiel.


      »Ich stelle mir vor, wie es wäre zu springen.«


      Sie lachte. Das ist April, wie sie leibt und lebt, aber damals war ich zutiefst schockiert. Ich hatte alles darangesetzt, meine Selbstmordgedanken vor allen zu verbergen, und dieses Mädchen lachte mich aus!


      »Ich mag dich«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass in der alten Wohnung des Prinzen neuerdings ein Mädchen wohnt. Ich brauche jemanden, der mir beim Zöpfeflechten hilft.« Sie nahm ihre Mütze ab und zeigte mir ihr Haar mit den zur Hälfte geflochtenen Zöpfen. Ihre Mutter war zu betrunken gewesen, um die Frisur zu Ende zu bringen. »Also spring lieber nicht jetzt, okay?«, sagte sie.


      Die Kutsche hält vor dem Club. April schimpft über einen Kratzer in einem der goldenen Blätter und tritt zu der unbeschilderten Tür.


      Ich trete in die tödliche Stille des Untersuchungsraums und zucke zusammen, als ich mich im Spiegel sehe. Ich bin ein stilles, unscheinbares Mädchen und gehöre eigentlich gar nicht in diese Art von Club.


      »Eigentlich wollte ich heute Abend nicht herkommen«, sage ich leise.


      »Und trotzdem bist du hier«, sagt er. Seine Stimme klingt neutral, als sei er weder sonderlich erfreut noch traurig, mich zu sehen. Aber es scheint ihn auch nicht zu stören. Keineswegs.


      Trotzdem scheint seine Hand einen Moment länger als notwendig auf meiner Taille zu ruhen, als er mir beim Aufstehen hilft. Am liebsten würde ich noch bleiben und mich eine Weile mit ihm unterhalten, aber er ruft bereits den nächsten Gast herein. Es spielt keine Rolle, denn so gern ich mit ihm reden würde, fürchte ich, dass ich ohnehin nichts Bedeutungsvolles zu sagen hätte.


      April ist nicht entgangen, wie ich ihn ansehe.


      »Zu schade, dass du diesen Enthaltsamkeitsschwur abgelegt hast«, sagt sie, als ich aus dem Untersuchungsraum trete.


      »Das ist kein Enthaltsamkeitsschwur.«


      Es ist mehr als das. Es geht darum, wie ich mein Leben in Zukunft führen muss. Ich habe keine andere Wahl.


      »Zu schade«, sagt sie noch einmal und tippt mit ihrem in einem teuren Schuh steckenden Fuß auf den Boden.


      Wir schlendern durch die Gänge im ersten Stock und sehen in jedes Zimmer. April holt sich etwas zu trinken, dann gehen wir auf demselben Weg wieder zurück. Wir suchen alles ab, jede Ecke, selbst das Treppenhaus. Ich halte Ausschau nach einem Blondschopf. April hat blondes Haar, das sie im Sommer regelmäßig mit Zitronensaft aufhellt. Deshalb vermute ich, dass ihr Bruder ebenfalls blond ist.


      »Das ist typisch für Elliott. Wahrscheinlich hat er etwas gefunden, wo es wichtiger ist, gesehen zu werden, als hier.« Sie hat ihren ersten Drink hinuntergekippt und ist bereits beim zweiten. Ihre Wangen sind leuchtend rosa.


      »Sollen wir in den restlichen Stockwerken nachsehen? Wo könnte er noch stecken?«


      »Vielleicht ganz oben. Er hat mehr für Bücher übrig als für Frauen. Er ist eine Schande für die ganze Familie.« Sie nuschelt missbilligend. »Er weigert sich, bei uns zu wohnen. Wegen seiner Berufung. Er ist Dichter und lebt mit Künstlern und Schriftstellern in einer Mansarde. Sie weigern sich, ihre Masken zu tragen. Es sei völlig okay, jung zu sterben, solange sie nur für die Nachwelt festhalten könnten, was mit uns passiert ist, sagen sie. Er schreibt Tag und Nacht und nimmt Drogen, um sein Bewusstsein zu erweitern.«


      Sie verdreht die Augen.


      Ist das der Grund, weshalb April Gedichte hasst? Plötzlich macht mich die Aussicht, ihren Bruder kennenzulernen, etwas nervös, denn was sie mir gerade erzählt hat, klingt unglaublich faszinierend.


      »Hat er denn gesagt, dass er hingehen will?«


      »Du würdest ihn bestimmt mögen.« Sie sieht mich an. »Und ich gehe davon aus, dass er dich mögen würde. Aber du brauchst dringend anständige Wimpern.« Sie drückt mich auf ein Zweiersofa und zieht etwas aus der Tasche. »Hier.« Sie verteilt irgendwelches Glitzerzeug auf meinen Wangen. Eigentlich hätte ich gedacht, dass es sich grobkörnig anfühlt, stattdessen ist es eher wie ein leichter Schaum. Solche Dinge erfinden unsere Wissenschaftler, während Mutter Natur alles daransetzt, uns zu töten. Dann öffnet sie meine Handtasche und macht sich daran, die falschen Wimpern anzubringen. Erstaunt stelle ich fest, dass ihre Hände ruhig genug dafür sind.


      »So, jetzt bist du hübsch genug. Selbst Elliott wird merken …« Sie bricht ab und lässt meine Tasche fallen. Lippenstift und ein Parfumflakon fallen heraus.


      Zwei Männer stehen im Türrahmen. Ich erstarre. Sie sind Mitglieder des Clubs aus der Zeit vor der Seuche. Eigentlich hat man uns eingebläut, wir sollen sie meiden.


      Aber sie sind nicht der Grund, weshalb April innegehalten hat. Sie sieht zu einem jungen Mann hinüber, der an der Bar steht. Mir ist auf Anhieb klar, dass es sich nicht um ihren Bruder handeln kann – der Blick, den sie ihm zuwirft, ist ziemlich aufreizend. Er kommt auf uns zu, und April steht auf.


      Sie macht keine Anstalten, mir zu helfen, meine Sachen vom Boden einzusammeln. April käme nie auf die Idee, so etwas zu tun.


      Sie sieht ihn unter ihren dichten Wimpern hindurch an und lächelt. Die beiden älteren Clubmitglieder sind mittlerweile gegangen.


      Schließlich steht der junge Mann vor uns, und sie reicht ihm die Hand. »Wir sind hier. Elliott kann sich nicht beschweren«, sagt sie über die Schulter zu mir. »Er wird uns schon finden, wenn er will. Also können wir ebenso gut unseren Spaß haben.«


      Vielleicht hat sie recht. Schließlich sind wir deshalb hergekommen. Um zu vergessen. Und um unseren Spaß zu haben.


      Ich betrachte ihr lächelndes Gesicht, als sie sich das Haar zurückstreicht. Wäre unsere Welt nicht implodiert, wäre sie längst verheiratet, wahrscheinlich sogar schon Mutter. Stattdessen ist sie jeden Abend auf Achse. Ohne Anstandsdame. Meine Mutter missbilligt das natürlich, aber sie kann nichts gegen Aprils ungezügeltes Temperament tun.


      Und Mutter lässt mich mit ihr um die Häuser ziehen, weil ihre Familie ausgezeichnete Verbindungen hat. Ihr Onkel, der Prinz, sei verrückt, sagt April immer. Er lebt in einem mittelalterlichen Schloss außerhalb der Stadt, das er vor dem Ausbruch der Seuche Stein für Stein aus Schottland hat herbringen lassen. Er kontrolliert alles, auch das Militär. Und wir tun, was er sagt. Keine Ahnung, wie es so weit kommen konnte.


      Aprils Vater war früher Bürgermeister der Stadt, aber inzwischen ist er tot, und sie und ihre Mutter leben allein in Penthouse A in den Akkadian Towers. Ihre Mutter trinkt den ganzen Tag Brandy, und April küsst wildfremde Männer im Debauchery Club. Ihre jüngste Eroberung reicht ihr ein hohes, schlankes Glas, dann bietet er auch mir eines an. Ich nehme es entgegen, trinke aber nicht daraus. Etwas an ihm erregt meine Aufmerksamkeit – nicht er selbst, sondern vielmehr die Art, wie April ihn küsst.


      Ich habe noch nie jemanden geküsst. Ich habe geschworen, alles zu meiden, was Finn niemals tun oder erleben können wird. Normalerweise macht es mir nichts aus. Das liegt daran, dass ich nicht weiß, was ich versäume, sagt April, aber für mich ist Leidenschaft gleichbedeutend mit Chaos.


      Aprils Lider sind violett. Seine sind bläulich wie ein Bluterguss. Sie haben beide die Augen fest zusammengekniffen, als hätte ihr Kuss, ihre Begegnung irgendeine Bedeutung.


      Ich stelle mein Glas beiseite und ziehe weiter durch die Räume. Ruhelos.


      Später sehe ich April wieder. Sie liegt ausgestreckt auf einem samtbezogenen Sessel. Offenbar hat sie irgendjemandem hier eine Schere in die Hand gedrückt, denn ihr Rocksaum ist noch kürzer als vorhin, als wir aufgebrochen sind. Damit hat sie die Schwelle zur Anstößigkeit endgültig überschritten.


      Aber vielleicht ist es auch egal. Sie hat sich selbst zur Kunstfigur gemacht. Es ist völlig in Ordnung, dass wir praktisch nackt herumlaufen, weil wir in Wahrheit schon längst keine richtigen Menschen mehr sind.


      Das Eis in meinem verwaisten Drink ist längst geschmolzen. Ich nehme das Glas von dem kleinen Beistelltisch. April beachtet mich nicht. Ich kippe den Inhalt hinunter, verlasse das Zimmer und gehe die Treppe hinauf ins nächste Stockwerk, wo ein paar Leute lautstark Karten spielen. Aber mir steht der Sinn nicht nach fröhlichen Menschen. Ich flüchte mich in ein ruhiges Zimmer. Als sich meine Augen an die Düsternis gewöhnt haben, mache ich zwei Gestalten aus, die im Kerzenlicht Schach spielen. Zwar sitzen sie nicht in einem feuchten Keller, trotzdem schnürt mir ihr Anblick die Luft ab.


      »Lust auf ein Spiel?«, fragt jemand. Er hat blondes Haar, das im Kerzenschein schimmert.


      »Nein. Nein. Strategie ist nicht meine Stärke …« In diesem Moment erkenne ich ihn.

    

  


  
    
      


      VIER


      Kalte Luft streicht über mein Gesicht. Sie fühlt sich angenehmer und natürlicher an als die Luft, die ich sonst einatme. Ich liege in einem fremden Bett und schlottere.


      Kälte. Das bedeutet, ich befinde mich im Freien. Aber weshalb sollte ein Bett im Freien stehen? Ich ziehe die Decken fester um mich. Die Gestalt neben mir bewegt sich. Ich erstarre. Jemand liegt neben mir. Ich liege, in Decken verheddert, in einem fremden Bett und kann die Augen nicht öffnen.


      Ich berühre mein Gesicht. Meine Augen sind komplett verklebt. Das ist mir auch früher schon passiert, eine widerliche Mischung aus Make-up und Wimpernkleber. April hat mir ein Zeug gegeben, mit dem es sich entfernen lässt, aber zu Hause bin ich offenbar nicht, denn in den Penthouses der Akkadian Towers ist es niemals so eisig kalt.


      Meine Maske ist verrutscht.


      Und eine fremde Gestalt liegt neben mir, eng an mich gedrückt. Enger als irgendein Mensch, seit Finn und ich noch Kinder waren. Ein tiefes Gefühl der Trauer überkommt mich. Ich drehe mich weg und zucke zusammen, als mein Bettgenosse seinen Arm über mich legt. Abrupt reiße ich die Augen auf. Einen Moment lang tut es schrecklich weh, aber der Schmerz ist schnell verflogen.


      Nichts in diesem Zimmer kommt mir bekannt vor. Es ist eine Mansarde mit niedrigen Decken und spitzen Winkeln. Ich rücke ein wenig ab und stelle entsetzt fest, wer neben mir liegt.


      Im gedämpften Licht des frühen Nachmittags, das auf seine hohen Wangenknochen fällt, sieht er sogar noch besser aus als sonst. Ich starre auf seine geschlossenen Augen. Ich weiß, dass sie dunkel sind, aber welche Farbe haben sie genau? Dunkelblau? Dunkelbraun? Ich werde ihn wohl dazu bringen müssen, sie zu öffnen. Es ist merkwürdig, ihn außerhalb des Clubs zu sehen, ohne die roten Lichter auf dem Boden, ohne die Blutproben und die Untersuchungen.


      Sein Haar ist zerzaust. Ich hebe die Hand kaum merklich und frage mich, ob ich den Mut aufbringe, sein Haar zur Seite zu streichen und nachzusehen, wie weit sich die Tattoos an seinem Hals hinaufwinden.


      In diesem Augenblick durchbricht ein hohes Kichern meine Tagträumereien.


      Die einzigen Möbelstücke im Raum sind das Bett, in dem wir dicht nebeneinanderliegen, und eine niedrige Couch, die eindeutig schon bessere Tage gesehen hat. Zwei kleine Kinder sitzen darauf.


      Sie tragen keine Masken.


      Aber wir befinden uns in einem Haus. Deshalb ist die Luft vielleicht sicher. Ich fummle an meiner Maske herum, wohl wissend, dass man fremden Filtern nicht trauen darf.


      Wieder kichert das Mädchen nervös.


      »Bist du echt?«, fragt sie.


      »Ja.« Ich blinzle. »Wieso fragst du?«


      »Er hat noch nie ein Mädchen mit nach Hause gebracht«, sagt der Junge. »Nie. Und du siehst nicht echt aus. So eine Haarfarbe gibt’s doch gar nicht.«


      Ich hebe die Arme, um mein Haar glattzustreichen. April hat mir violette Strähnen eingefärbt. Sie passen zwar perfekt zu meinem dunklen Haar, trotzdem habe ich sie gebeten, es nicht mehr zu tun. Violett ist die Farbe der Krankheit, die Farbe der Male auf der Haut, ehe sie zu schwären und zu eitern beginnen.


      Die Kinder treten zum Bett und spähen auf mich herunter.


      »Du siehst aus, als hättest du geweint.« Das Mädchen streckt die Hand aus, um das verschmierte Make-up um meine Augen zu berühren, doch ich zucke zurück. Ich bin es nicht gewöhnt, dass mir jemand ohne Maske so nahe kommt.


      Ich setze mich auf und stelle erleichtert fest, dass ich vollständig angezogen bin.


      »Weck ihn nicht auf«, sagt der kleine Junge. »Er arbeitet sehr schwer. Er muss die ganze Nacht wach bleiben.«


      »Ja, ich weiß«, sage ich. Ich sehe ihn ja oft bei der Arbeit in den frühen Morgenstunden.


      Ich frage mich, ob meine Eltern sich Sorgen machen, wo ich bin.


      »Wer seid ihr?«, frage ich die beiden.


      »Ich bin Henry«, stellt sich der kleine Junge vor. »Und das ist Elise.«


      »Und woher wisst ihr …« Ich zögere, blicke auf die schlafende Gestalt neben mir hinab. »Woher kennt ihr ihn?«


      Das Mädchen horcht auf.


      »Du wärst gern seine Freundin«, sagt sie.


      »Er«, antwortet der kleine Junge, wobei er das Pronomen betont, »ist unser großer Bruder.«


      In diesem Moment schlägt besagter großer Bruder die Augen auf und sieht mich an. Er ist jünger, als ich geschätzt habe. Ich dachte immer, er müsse Mitte zwanzig sein, aber jetzt erkenne ich, dass er eher in meinem Alter sein muss. Achtzehn vielleicht.


      Das kleine Mädchen beugt sich vor. »Er heißt Will. Das ist die Abkürzung von William.« Diesmal weiche ich nicht vor ihr zurück.


      Er lächelt mich an. Sein Lächeln ist von einer unbeschreiblichen Süße; ein Lächeln, das ich jemandem mit so magischen Händen und einem Flüstern, bei dem man eine Gänsehaut bekommt, niemals zugetraut hätte.


      Mein Herzschlag beschleunigt sich.


      »Aha. Du lebst also.«


      »Ich lebe?«


      »Tote sind schlecht fürs Geschäft. Erst vor ein paar Tagen ist ein Mädchen an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt. Ich wollte nicht, dass dir dasselbe passiert.«


      Meine Euphorie verfliegt schlagartig. Er hat mich hergebracht, weil es besser fürs Geschäft ist, und nicht, weil er mich retten wollte. Zumindest nicht, weil er mich so unglaublich gern hat.


      »Und ihr beide … belästigt ihr etwa unseren Gast?«, fragt er die Kinder. Die beiden laufen zur Tür, drehen sich aber noch einige Male um, bis er sie mit einer ärgerlichen Geste verscheucht. Kichernd rennen sie davon.


      »Euren Gast?«, frage ich so kühl, wie ich nur kann.


      »Ich wusste nicht, wie ich dich sonst bezeichnen soll. Der Mensch, von dem ich hoffe, dass er nicht in meinem Bett den Löffel abgibt? Ich habe dich bewusstlos hinter einem Vorhang gefunden, als ich den Laden dichtmachen wollte.«


      Meine Scham weicht einem Anflug kalter Wut.


      »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich ins Krankenhaus zu bringen?«


      Er hebt eine seiner dunklen Brauen. »Dafür hatte ich keine Zeit.«


      Keine Zeit? Er hat mich bewusstlos gefunden und mich zu sich nach Hause mitgenommen, aber es war zu viel verlangt, mich im Krankenhaus oder bei meinem Vater abzuliefern, der sich um eine angemessene medizinische Betreuung gekümmert hätte?


      Ich starre ihn wütend an.


      Er starrt zurück. Mir fällt auf, dass er in Wahrheit keinen Eyeliner verwendet, wie ich vermutet hatte, sondern dass seine Augen von Natur aus so dunkel und wunderschön sind. Und dass die blanke Wut darin funkelt.


      »Okay, nur damit eins klar ist«, sagt er. »Meine Tage sind bis auf die Sekunde genau durchgeplant. Bis auf die Sekunde. Ich bin nicht derjenige, der gestern Abend irgendwelches Zeug eingeworfen und hinter einem Goldbrokatvorhang zusammengeklappt ist. Und ich habe auch keine Freunde, die mich einfach im Club liegen lassen. Okay?«


      »Ich hätte sterben können.«


      »Inwiefern unterscheidet sich der gestrige Abend von allen vorherigen?«


      Das ist unfair von ihm, weil ich den Club selten mehr als zweimal pro Woche besuche.


      Die Kinder erscheinen im Türrahmen.


      »Lasst uns frühstücken«, sagt er zu ihnen, obwohl die Worte eher an mich gerichtet zu sein scheinen. Sie rennen wieder davon. Er steht auf. Ich sehe, dass er immer noch dasselbe schmal geschnittene Hemd und die Hose vom Vorabend trägt.


      »Will«, sage ich zögernd.


      »Erzähl ihnen nichts darüber, wie du lebst. Nicht vor Elise. Sie kennt nur eine einzige Frau, unsere ältere Nachbarin, deshalb findet sie dich ganz besonders spannend.«


      Er spricht von der Araby aus dem Club. Er weiß nichts über mich. Aber vielleicht gibt es ja gar nicht mehr über mich zu wissen.


      Er geht voran in die Küche. Die beiden Fenster sind mit mehreren Decken verhängt, die offenbar vor die Scheiben genagelt wurden. Trotzdem dringt immer noch Licht herein, sodass der Eindruck entsteht, als verberge sich ein Buntglasfenster dahinter. Der Raum verströmt eine stille, eigentümlich angenehme Atmosphäre. Auf dem Tisch liegen sechs Äpfel. Will packt einen halben Laib Brot aus und beginnt, es mit einem scharfen Messer zu schneiden. Die Kinder ziehen einen einzelnen Stuhl heran und quetschen sich nebeneinander darauf.


      »Setz dich«, lädt Elise mich ein. Vorsichtig setze ich mich auf einen freien Stuhl.


      »Ich bin Araby«, sage ich zu ihr. Vielleicht weiß er ja tatsächlich nicht, wie ich heiße oder wer ich bin.


      Will lächelt.


      »Kümmerst du dich um sie?«


      »Ja. Unsere Mutter ist vor drei Jahren gestorben.« Er nimmt einen Apfel und legt ihn vor Henry auf den Tisch.


      »Außer den Eiern ist das alles, was wir bis morgen zu essen haben, Will«, sagt Elise, deren Augen viel zu groß für ihr Gesichtchen sind.


      Ich versuche zu überschlagen, wie viel es für jeden von ihnen ausmacht, wie viele Bissen. Nicht viele. Er toastet das Brot über einer Art Brenner.


      »Ist die Luft hier sicher?«, frage ich und lege die Hand an die Maske. Es ist merkwürdig, sie als Einzige in einem Raum zu tragen.


      »Nein«, antwortet Will. »Lass die Maske lieber auf. Wäre doch schade, wenn ich dich gerettet hätte, nur damit du dich mit der ungefilterten Luft vergiftest.«


      Ich sehe zu den Kindern hinüber, deren Gesichter unbedeckt sind. Die Luft in der Unterstadt sei von der Seuche geschwängert, heißt es.


      Will schlägt ein Ei in eine Pfanne und hält sie über den Brenner.


      »Du wohnst also hier und ziehst zwei Kinder groß, ja?«


      »Ja.«


      »Ist das schwierig?«


      Er lacht. »Ja, allerdings.«


      »Wie kam es dazu?«


      »Das Übliche eben. Meine Familie hat die Seuche überlebt, und es schien alles in Ordnung zu sein. Ich habe mich immer unten im District herumgetrieben, als es dort interessant wurde. Ich habe gemerkt, dass mich Mädchen mit ungewöhnlich gefärbten Haaren und schwarzen Corsagen ganz besonders anziehen. Mädchen, die mit leeren Augen in ihre Drinks starren und ihre verlorene Welt betrauern.«


      »Klingt ziemlich poetisch«, bemerke ich.


      »Es war idiotisch.« Er lächelt. »Aber dann habe ich mir einen Job gesucht und angefangen, Geld zu sparen. Irgendwann ist mein Vater gestorben und meine Mutter krank geworden. Ich musste die Miete für die Wohnung bezahlen und Geld für Medikamente und Lebensmittel auftreiben. Der Prinz wurde auf mich aufmerksam. Ihm gehört der Debauchery Club.«


      Dem Prinzen gehört so gut wie alles.


      Will streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »An manchen Tagen hatten wir genug zu essen, an anderen leider nicht. Die Arbeit im Debauchery Club scheint genau das Richtige für mich zu sein. Eine Nachbarin passt abends auf die Kinder auf. Sie verlangt nicht viel Geld dafür, dass die beiden in ihrem Gästebett schlafen dürfen. Aber vor Sonnenaufgang muss ich zu Hause sein, weil sie als Köchin für irgendeine reiche Familie arbeitet.«


      Irgendeine reiche Familie. So wie meine. Diese Nachbarin könnte ohne Weiteres unsere Köchin sein.


      »Früher, mit fünfzehn, sechzehn, habe ich sie oft allein gelassen, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Aber heute bin ich vorsichtiger.«


      Kinder allein zu lassen ist gefährlich. Wenn die Behörden ein unbeaufsichtigtes Kind finden, müssen sie es mitnehmen, und der Vater oder die Mutter bekommen es niemals wieder.


      Will reicht mir eine Scheibe getoastetes Brot. Ich will ihnen nichts von ihren ohnehin knappen Lebensmitteln wegessen, doch es erscheint mir unhöflich, es abzulehnen. Also schiebe ich meine Maske ein Stück zur Seite, so wie wir es machen, wenn die Gefahr besteht, dass irgendwo Keime lauern könnten, und beginne daran zu knabbern.


      Henry hält liebevoll eine kleine Zinnfigur in den Händen.


      »Ist das ein Spielzeug-Dampfboot?«, frage ich.


      »Ja. Ein Luftschiff habe ich auch«, erwidert er stolz.


      »Ein Freund von mir baut ihm die Spielsachen«, erklärt Will.


      »Man kann sie aufziehen und richtig fahren lassen!«


      So reizend sie sein mögen, machen mich die Kinder mit ihren forschenden Augen und ihren abrupten Bewegungen ein wenig nervös.


      »Gehen die beiden zur Schule?«


      Will stellt einen Teller voll Ei vor mir auf den Tisch.


      »Ich hoffe, ich kann sie nächstes Jahr hinschicken.«


      Wir essen ganz langsam. Ich reiße mein Brot in drei Stücke und reiche den Großteil davon den Kindern. Nach den Eiern fühle ich mich gleich viel besser, lebendiger. Die Sonne mogelt sich durch die Lücken zwischen den Decken, und mir fällt auf, dass Will völlig erschöpft aussieht. Am liebsten würde ich ihm das wirre Haar aus dem Gesicht streichen. Er ertappt mich dabei, wie ich ihn ansehe, und wieder spielt dieses angedeutete Lächeln um seine Lippen. Es würde mich nicht wundern, wenn gleich einer dieser unangemessenen Kosenamen käme, mit denen er mich im Club immer anspricht.


      »Ist Araby deine Freundin?«, will Elise wissen.


      Will verschluckt sich fast an seinem Brot. »Nein.« Die Antwort kommt so schnell, dass sie mich fast wie eine Ohrfeige trifft.


      Als die Kleinen gerade nicht hinsehen, wendet er sich mir zu und hebt eine Braue. Er weiß genau, dass er mich gekränkt hat. Einen kurzen Moment lang ist er wieder der Typ aus dem Debauchery District und nicht der verblüffend häusliche große Bruder.


      Seine Beschreibung der Mädchen, zu denen er sich früher hingezogen fühlte, ist im Grunde die exakte Wiedergabe meines Spiegelbilds. Allerdings weiß ich nicht, ob er auch heute noch auf die Sorte Mädchen steht … zu denen er mich offenbar zählt. Immerhin hat er gemeint, es sei albern gewesen, eine kindische Spinnerei, der er längst entwachsen sei. Wieder zuckt dieses Lächeln um seine Lippen. Etwas scheint ihn zu belustigen.


      »Hier ist deine Tasche.« Er stellt meine Handtasche auf den Tisch und unterdrückt ein Gähnen. Die dunklen Ringe unter seinen Augen lassen ihn nur noch attraktiver aussehen.


      »Du siehst müde aus.«


      »Normalerweise schlafe ich auch länger. Du hast unseren kleinen Haushalt ziemlich durcheinandergewirbelt. Aber zum Glück habe ich ja noch den ganzen Nachmittag Zeit, mich auszuruhen.«


      Den ganzen Nachmittag?


      »Aber wie soll ich nach Hause kommen?« Die Angst lässt meinen Tonfall scharf klingen.


      »Darüber zerbreche ich mir schon den Kopf, seit ich dich gerettet habe. Ich werde dich heute Abend auf dem Weg zur Arbeit nach Hause begleiten.«


      »Aber ich kann nicht den ganzen Tag hierbleiben.« Bestimmt wird sich meine Mutter vor Sorge die Hände kneten, und Vater könnte ausnahmsweise sogar aus seinem Labor gekommen sein und nach mir suchen.


      »Die Gegend hier ist nicht sicher genug, um allein unterwegs zu sein, schon gar nicht für jemanden wie dich.«


      »Aber ich werde ja nicht allein sein. Du bist doch bei mir.«


      »Aber ich kann Henry und Elise nicht allein lassen.«


      »Dann nehmen wir sie eben mit. In der Nähe des Hauses, in dem ich wohne, gibt es einen Spielplatz. Natürlich bezahle ich auch die Kutsche.« Ich nehme meine Tasche.


      »In der Unterstadt gibt es keine Mietkutschen.«


      Er schiebt seinen Stuhl zurück. Die hölzernen Stuhlbeine scharren laut über den hölzernen Fußboden. Das Geräusch lässt uns beide zusammenzucken.


      »Wer hat Lust auf ein Puzzle?«


      Er nimmt einen Karton aus einem niedrigen Regal und kippt den Inhalt auf den Küchentisch. Die Kinder rangeln um die bunten Puzzleteilchen. Mit einem Mal hat das gedämpfte Licht jede Tröstlichkeit verloren und stattdessen etwas fast Bedrückendes.


      »Du gehst nie mit ihnen nach draußen, stimmt’s?«


      Will und ich starren einander über den Tisch hinweg an. »Nein.«


      Diesmal weicht er meinem Blick nicht aus. Ich bin diejenige, die als Erste wegsieht.


      »Willst du uns beim Puzzeln helfen?«


      »Ich würde mich lieber noch mal hinlegen.«


      Ich gehe wieder ins Bett. Es fühlt sich zwar seltsam an, aber sein Bett ist der einzige Ort in der winzigen Wohnung, wo ich allein sein kann. Ich ziehe mir die Decken bis zum Kinn hoch und wünsche mir, ich wäre unsichtbar. Die Tür seines Kleiderschranks ist angelehnt. Am liebsten würde ich sie aufmachen und mir die Hemden ansehen, die er im Club trägt; irgendetwas, das mir vertrauter ist als diese Wohnung. Stattdessen rolle ich mich zusammen und versuche einzuschlafen.


      Ich träume, dass ich auf einem Schlitten sitze, ganz oben auf einem Berg. Ich habe die Arme um Finn gelegt, doch als wir am Fuß des Hügels ankommen, bin ich allein. Es ist eiskalt, rings um mich gibt es nichts als Schnee. Keine anderen Kinder, keinen Vater, keinen Finn, obwohl ich seine Wärme immer noch spüren kann.


      Ich bin ganz allein. Weinend, in einem Bett, das einem Fremden gehört, der bloß nicht wollte, dass ich während seiner Schicht sterbe.


      »Nicht weinen«, sagt der kleine Henry. Lautlos huscht er über den Holzboden und tritt neben das Bett. Doch anstatt mich nur anzustarren, beugt er sich vor und presst seine kleine Wange gegen meine im Versuch, mich zu trösten. Ich kann nicht umhin, die Arme um ihn zu schlingen, um diesen kleinen Jungen, der Finns Platz in meinem Traum eingenommen hat. Ihn in den Armen zu halten, fühlt sich herrlich an, tröstlich. Ich beginne laut zu schluchzen.


      »Es macht mir ja nichts aus, wenn du dir die Augen mit meinem Bettzeug abwischst«, sagt Will, »aber Henry sollte vielleicht lieber gehen.« Er löst den kleinen Jungen aus meiner Umarmung und schubst ihn behutsam in Richtung Tür.


      Will setzt sich auf den Stuhl neben dem Bett. Ich kann immer noch nicht fassen, wie anders er hier zu Hause aussieht, obwohl seine Kleider, sein Haar, seine Tattoos immer noch dieselben sind. Vielleicht liegt es ja nur daran, dass ich ihn noch nie bei Tageslicht gesehen habe.


      »Alles in Ordnung mit dir?« Er klingt aufrichtig besorgt.


      »Du musst dringend Masken für deine Geschwister besorgen.«


      Sein Kiefer spannt sich an. »Glaubst du vielleicht, das wüsste ich nicht? Weißt du, wie teuer … Nein, natürlich weißt du es nicht. Wie viele Masken hast du?«


      Ich schlucke. Ich habe im Untergrund gelebt. Ich will ihm nicht auf die Nase binden, dass ich fünf Masken besitze – eine ganz normale aus Porzellan, eine schwarze Vollmaske, falls ich zu einem von Prinz Prosperos Kostümbällen eingeladen werden sollte, die er so gern veranstaltet. Eine violette, mit Pailletten besetzte, und zwei Ersatzmasken, falls eine einen Sprung bekommen oder schmutzig werden sollte.


      Aber ich kann den Kindern keine von meinen abgeben. Wenn man einmal durch die Masken geatmet hat, sind sie für andere wertlos. Früher wurden die Masken häufig gestohlen, heute hingegen tragen die Leute sie noch über den Tod hinaus, selbst wenn sie Opfer eines Mordes wurden, achtlos weggeworfen wie die Leichen selbst.


      »Komm«, sagt Will und geht vor mir her in die Küche zurück. Die Kinder sitzen immer noch über ihrem Puzzle und beachten uns nicht. Er tritt vor den Geschirrschrank und nimmt eine Schachtel aus einer Schublade. Ich erkenne sie auf Anhieb.


      Masken und die Schachteln, in denen sie verpackt werden, sind das Einzige, was in unserer Stadt noch hergestellt wird. Er hebt den Deckel ab, und obwohl ich schon tausende Masken gesehen habe, entfährt mir ein ehrfürchtiger Laut. Auf einem Bett aus rosa Samt liegt eine kleine Kindermaske.


      »Die gehört Elise. Drei Jahre lang habe ich jeden Penny gespart, den wir nicht unbedingt gebraucht haben, um sie kaufen zu können. Und gestern konnte ich sie endlich abholen.« Die winzige Maske hat etwas Rührendes und zugleich Beängstigendes.


      »Und hast du auch eine für Henry?«


      »Noch nicht, aber ich spare weiter. Ich habe beschlossen, diese hier für Elise zu kaufen, damit sie sich daran gewöhnen kann. In zwei Monaten beginnt das neue Schuljahr.«


      Mein Magen zieht sich zusammen.


      Eines der Kinder darf eine Maske tragen. Das andere nicht.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Ich war der erste Mensch, der je durch eine Maske atmen durfte. Ich weiß noch genau, wie Vater damit aus seinem Labor kam.


      »Probier die mal auf.« Er reichte Finn die Maske.


      Finn weigerte sich. »Das sieht doch total albern aus. Mit diesem Ding sehe ich ja aus wie eine Puppe.« Wir waren dreizehn Jahre alt, und er sträubte sich mit Händen und Füßen gegen alles, was irgendwie nach Mädchenspielen roch.


      »Ich habe auch eine von Arabys Puppen als Vorlage genommen. Die Form ist vielleicht noch nicht ganz perfekt, aber ausbaufähig. Und sie filtert die Keime, die den Schwärenden Tod verursachen.«


      Finn schob die Maske beiseite. Ich schnappte sie mir.


      Das Porzellan fühlte sich spröde und unangenehm an, der Geruch war widerlich, auch wenn ich ihn nicht zuordnen konnte. Ich sah das Entsetzen auf Vaters Zügen nicht, stelle es mir aber oft vor. Damals war mir nicht klar, dass ich die Maske für den Rest meines Lebens tagtäglich würde tragen müssen. Die Form wurde noch einmal verändert, bevor sie in die Großproduktion gehen konnte, und ich besitze das erste Exemplar inzwischen nicht mehr. Allein ihr Anblick wäre unerträglich für mich.


      Was wäre passiert, wenn Finn die Maske als Erster anprobiert hätte? Schließlich war sie für ihn gemacht worden.


      Henry schnappt sich das Puzzleteilchen, nach dem Elise greifen wollte. Sie versucht es zu fassen, aber er ist schneller. Sie lachen.


      Wenn Elise die Maske trägt, wird sie geschützter sein. Sie beide werden geschützter sein. Aber bei der Vorstellung, dass ihr kleiner Bruder keine Maske tragen darf, überläuft mich ein eisiger Schauder.


      Will kommt in seiner Arbeitskleidung aus dem Schlafzimmer. Mir wird bewusst, dass er sich nicht mehr hingelegt hat. Er bringt mich nach Hause, und dann geht er in den Club, wo er die ganze Nacht arbeiten wird, obwohl er nur wenige Stunden geschlafen hat. Ich würde mich gern bei ihm entschuldigen oder mich zumindest bedanken, finde aber nicht die richtigen Worte.


      Wir bringen die Kinder nach unten zu seiner Nachbarin. An der Tür geht er in die Hocke und küsst die beiden. Ich spüre den Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hat, und muss für einen Moment den Blick abwenden.


      »Seid brav«, ermahnt er sie.


      »Wir schlafen doch sowieso«, gibt Elise mit ernster Miene zurück.


      »Tja, dann schlaft mal schön.«


      Als die Tür aufgeht, kommen die Kinder noch einmal zu mir gelaufen und umarmen mich. Erstaunt registriere ich, wie fest sie mich umklammern.


      »Es wird Zeit«, sagt Will.


      »Komm uns doch morgen besuchen«, bettelt Elise, während Will sich vorbeugt, um ihre mageren Ärmchen von meinem Hals zu lösen, und sie mit einem leichten Schubs zur Tür hineinschiebt.


      Er setzt seine Maske auf, dann treten wir nach draußen.


      Die Schatten werden länger, als wir durch die Straßen gehen. Ich bin nicht daran gewöhnt, ihn mit Maske zu sehen, und es gefällt mir überhaupt nicht.


      Das Haus, in dem er wohnt, ist aus Ziegel und sieht genauso aus wie all die anderen – vier Stockwerke, eine hölzerne Eingangstür und mit Decken verhängte Fenster. Ein einsames Bäumchen steht direkt vor der Tür.


      Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass zwei Menschen in dieser Gegend durch die Straßen gehen. Will und ich gehen so dicht nebeneinanderher, dass sich unsere Arme bei jedem Schritt berühren. Ich war noch nie zu Fuß in der Unterstadt unterwegs.


      »Halt deine Tasche fest, damit sie dir niemand aus der Hand reißt«, ermahnt er mich.


      »Ist es weit?«


      »Ja, aber eindeutig angenehmer, als dich durch die Straßen zu tragen.«


      Wäre ich April, ginge mir eine kesse Erwiderung über die Lippen. Und selbst die Araby, die mit Glitzer-Wimpern und rot geschminkten Lippen abends in den Club geht, könnte irgendetwas Geistreiches sagen. Doch ich starre nur verlegen auf meine Schuhspitzen, während wir schweigend unseren Weg fortsetzen.


      In diesem Viertel gibt es mehr Graffiti und kaputte Fensterscheiben, als ich sonst zu sehen bekomme. An vielen Türen prangt die rote Sense. Einige sind mit weißer Farbe übertüncht, trotzdem schimmert das Symbol für die Ansteckungsgefahr hindurch.


      Mir fällt auf, dass an manchen Fenstern rote Fahnen mit einer schwarzen Sense hängen, aber ich weiß nicht, was sie bedeuten. Ich halte mich dicht neben Will.


      Mehr als einmal müssen wir durch getrocknete Blutflecke treten. Trotzdem hat jemand am Gehsteigrand Blumen gepflanzt, und es gibt sogar ein paar Bäume. Wir kommen an einer verwaisten Rasenfläche mit einem verwitterten Schild ÖFFENTLICHE PARKANLAGE vorbei. Früher sind die Leute gern in Parks gegangen, und manche tun es bestimmt auch heute noch.


      Ich wende den Blick ab, als wir an einem schwarzen Karren vorbeikommen. Die Leichensammler sind heute schon früh unterwegs.


      Auf einem Gebäude vor uns prangt eine Parole in riesigen schwarzen Buchstaben. NIEDER MIT DER WISSENSCHAFT. BESINNT EUCH AUF GOTT.


      »Was für ein Blödsinn«, sage ich, dankbar, nach dem ernüchternden Anblick des Leichenkarrens etwas anderes sehen zu dürfen.


      »Aber die Wissenschaft hat doch versagt«, wendet Will ein. Seine Worte schockieren mich. Die Wissenschaft soll versagt haben? Sie hat uns gerettet. »Die Religion hat genauso versagt«, fährt er fort. »Aber vielleicht sollten wir ihr noch eine Chance geben. Keine Ahnung.«


      Ich habe zwar das Graffito gesehen, aber noch nie jemanden so offen die Sinnhaftigkeit der Wissenschaft in Frage stellen gehört.


      Ich stolpere über einen Spalt im Bürgersteig. Will fängt mich auf.


      »Ich wünschte, du würdest besser aufpassen.« Sein Tonfall ist ernst, nicht mit diesem leisen Spott wie im Club.


      Da ich ihm nicht versprechen kann, dass ich künftig besser aufpassen werde, erwidere ich nichts darauf. Eine Zeit lang herrscht Schweigen. »Ich wäre dir dankbar, wenn du niemandem etwas über mich und mein Leben erzählen würdest«, sagt er schließlich.


      »Wem sollte ich etwas erzählen?«


      »Deinen reichen Freunden. Oder anderen Clubmitgliedern. Sie können ziemlich unangenehm werden.«


      »Inwiefern?«


      »Im Hinblick auf anderer Leute Privatleben.«


      Also bin ich nicht die Einzige, der aufgefallen ist, wie attraktiv er ist. Ich verspüre einen eifersüchtigen Stich, gefolgt von einem Anflug von Erregung. Ich weiß Dinge, die andere Mädchen nicht über ihn wissen, und er will, dass das auch so bleibt.


      Inzwischen nähern wir uns der Grenze zwischen der Unter- und der Oberstadt. Bewaffnete Wachen säumen den Bürgersteig. Sie drehen sich zu uns um, doch da wir beide Masken tragen, gibt es keinen Anlass, uns aufzuhalten.


      Die Gebäude in dieser Gegend sind feudaler, doch die meisten Geschäfte sind geschlossen, die Fenster vernagelt und die Regale leer. Kuriere hasten geschäftig umher. Reiche Familien haben sie angeheuert, um Botengänge zu erledigen, damit sie selbst ihre Häuser nicht zu verlassen brauchen.


      »Hier wohne ich«, sage ich und deute auf das Hochhaus. Mutter sagt, die Akkadian Towers hätten eine Art Märchenbau werden sollen. Ursprünglich waren mehrere Türme vorgesehen, doch der zweite war gerade zur Hälfte fertig, als die Seuche ausbrach.


      »Natürlich«, sagt er. »Je reicher man ist, umso größer soll der Abstand zum Boden sein, stimmt’s?« Wieder sieht er mich forschend an. »Aber du bist irgendwie anders.«


      Ich bin anders. Ich war nicht immer reich. Ich weiß, was es bedeutet, Hunger und Angst zu haben. Aber ich habe nie jemandem etwas von dieser Zeit erzählt, über die Angst, den Hunger und darüber, dass ich mich bis heute im Dunkeln fürchte.


      Ich habe nie jemandem von dem Tag erzählt, als mein Zwillingsbruder starb. Aber ich glaube, Will könnte ich es erzählen.


      Wir bleiben vor dem Eingang stehen. Der Wachmann mustert Will mit gerunzelter Stirn. Ich vermeide den Blickkontakt und hoffe, dass er nicht herüberkommt.


      Will beugt sich vor, nimmt seine Maske ab und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin froh, dass ich derjenige war, der dich diesmal gerettet hat«, flüstert er.


      Als ich den Ausdruck in seinen dunklen Augen sehe, frage ich mich, was wohl passieren würde, wenn mein Mund nicht hinter dieser Maske verborgen wäre. Ich zwinge mich, an meinen Schwur zu denken, niemals einen anderen Menschen zu küssen. Ich wende kurz den Blick ab, und als ich wieder hinsehe, lächelt er.


      Einen Moment lang sieht es so aus, als wolle er noch etwas sagen, doch dann blickt er an der Fassade hoch, setzt seine Maske auf und geht.


      Der Wachmann tritt näher. »Miss Worth?«


      »Ja?« Ich stehe immer noch wie angewurzelt da und sehe Will nach.


      »Bitte gestatten Sie mir, Sie zum Aufzug zu begleiten.«


      Die Akkadian Towers besitzen den einzigen funktionierenden Fahrstuhl in der ganzen Stadt. Im Handumdrehen bin ich oben. Was soll ich meinen Eltern erzählen? Wie soll ich auf ihre Vorwürfe und ihre Sorge um mich reagieren?


      Von unserem Kurier ist weit und breit nichts zu sehen, als ich in den Flur trete, doch die Tür ist unverschlossen. Ich trete ein. Niemand kommt herbeigelaufen, um mich zu begrüßen oder zu fragen, wo ich gesteckt habe.


      Schließlich öffne ich die Schiebetür zu Vaters Labor. Er beugt sich über eines seiner Experimente. Inzwischen ist sein Haar schlohweiß, dabei dachte ich vor ein paar Wochen, ich hätte noch ein paar graue Strähnen gesehen. Aber vielleicht liegt es ja auch am Licht.


      »Vater?«


      »Lass mich das hier nur noch kurz aufschreiben. Eine Sekunde.« Er hat gar nicht richtig mitbekommen, dass ich da bin.


      »Kannst du mir sagen, wie man eine Maske kauft?«


      Blinzelnd dreht er sich zu mir um. »Erinnerst du dich an die Fabrik in der Oak Street, wo früher Munition hergestellt wurde? Dort werden sie gefertigt.«


      »Und wie kann ich eine bestellen?«


      »Lass dir von deiner Mutter das Geld geben und schick den Kurier hin, damit er sie abholt.« Er nimmt sein Notizbuch und beginnt zu schreiben.


      Ich lasse ihn allein. Er wird ganz bestimmt so schnell nicht herauskommen. Weil er vergessen haben wird, dass ich überhaupt mit ihm gesprochen habe. Entweder er hat nicht gemerkt, dass ich die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen bin, oder es ist ihm egal. Beide Varianten machen mich traurig.


      Ich setze mich in meinen Lieblingssessel, um auf Mutter zu warten, ziehe den Gedichtband aus der Tasche und streiche mit der Hand über den Einband. Er riecht genauso wie Wills Wohnung, nach Wärme, Liebe und frisch gebackenem Brot.


      Gestern dachte ich noch, es würde mir Freude machen, die Gedichte zu lesen, aber ich bin viel zu unkonzentriert.


      Mutter betritt die Wohnung, gefolgt von einem Schwall kalter Luft. Ich beobachte die Gefühlsregungen, die sich auf ihren Zügen abzeichnen – Wut. Abscheu. Sorge? Ich versuche, nicht auf die dunklen Ringe unter ihren Augen zu sehen, mich von meinem schlechten Gewissen nicht übermannen zu lassen. Hat sie sich jemals um mich gesorgt, als wir zwei Jahre lang ohne sie in einem dunklen Keller gelebt haben?


      Mit drei Schritten durchquert sie den Raum und schlingt die Arme um mich. Ich versuche, die Umarmung zu erwidern, spüre aber, wie ich mich versteife und mich ihr entziehe, obwohl sich ihre Zuwendung nach Vaters Gleichgültigkeit schön anfühlt.


      »Gott sei Dank, wenigstens bist du wieder sicher zu Hause.«


      »Und April? Ist sie heute Nacht etwa auch nicht nach Hause gekommen?«


      Mutter schüttelt den Kopf.


      »Und ich dachte, sie hätte mich im Stich gelassen«, sage ich im Flüsterton. Ich hätte wissen müssen, dass sie so etwas nicht tut.


      Mutter hebt die Hand und tätschelt meine Schulter, während sie sich von mir löst. Dass ich vor ihr zurückgewichen bin, war keine Absicht, aber wie soll ich ihr das sagen?


      »April ist also nicht nach Hause gekommen?«, frage ich noch einmal, immer noch völlig verdattert. Mein Magen schmerzt, und meine Brust fühlt sich ganz eng an.


      »Ihre Mutter ist außer sich.«


      Ich betrachte das Gesicht meiner Mutter, doch ich habe verlernt, ihre Gefühlsregungen von ihrer Miene abzulesen. War sie auch außer sich?


      »Wo ist ihre Dampfkutsche?«, frage ich noch eine Spur leiser. »Außerdem ist es ja nicht das erste Mal, dass sie die ganze Nacht wegbleibt.«


      »Es heißt, die Kutsche wurde von Fledermäusen angegriffen, Araby.«


      Am liebsten würde ich in Gelächter ausbrechen.


      Aber eigentlich ist mir doch nicht nach Lachen zumute.


      April und ich haben gestern Abend noch Witze über Fledermäuse gerissen. Es wäre schon ein unglaublicher Zufall … andererseits hat Vater die Menschheit gerettet, nur seinen eigenen Sohn konnte er nicht vor dem Tod bewahren. So viel zum Thema Zufall. Oder zum Thema unfassbare, himmelschreiende Ironie.


      »Mutter …«


      »In der Kutsche wurden Haarbüschel gefunden. Und du weißt ja, dass die Leute sagen, Fledermäuse würden besonders auf Haare …«


      Das sagen die Leute tatsächlich. Eine auffällige Frisur wirkt wie ein Magnet auf Fledermäuse. Ich habe April stets um ihre Prachtmähne beneidet.


      »Wenigstens warst du nicht bei ihr.«


      »Ja. Ich bin ein echter Glückspilz.« Ausnahmsweise registriert Mutter die Anspielung und zuckt zusammen. Hat sie auch ein schlechtes Gewissen, weil sie selbst überlebt hat, oder hasst sie mich nur dafür, dass ich dem Tod entronnen bin?


      Ich stütze mich mit einer Hand an der Sofalehne ab. Die Hoffnungslosen sehen uns zu, wie wir in unseren Kutschen zum Debauchery Club fahren. Manchmal bringen sie auch die Energie auf, die Fäuste zu recken oder uns Obszönitäten nachzuschreien. Deshalb wäre es doch durchaus denkbar, dass sie April, das reiche Mädchen in ihrer schicken Kutsche, angreifen würden, oder nicht? Wahrscheinlich war sie betrunken. Ich muss an die dunklen Gestalten denken, die sich zwischen den Gebäuden herumgedrückt haben, als die junge Mutter den Leichensammlern ihr Baby ausgehändigt hat. An den Stein, der aus heiterem Himmel dicht neben mir gelandet ist.


      Und dann war da noch dieser Junge mit den bläulichen Lidern. Was war in den Drinks, die er herumgereicht hat? Hat er April vielleicht unter Drogen gesetzt? Mir ist schwindlig. Hat er mich unter Drogen gesetzt?


      »Wo wurde die Kutsche gefunden?«, frage ich.


      »In der Nähe eines Clubs, der ihrem Onkel gehört.« Mutter sieht mich vielsagend an. Sie ist viel zu sehr Dame, um ein Wort wie Debauchery in den Mund zu nehmen.


      Ich könnte April verlieren, so wie ich Finn verloren habe. Plötzlich wird mir schwummrig, und ich bin froh, dass ich mich am Sofa abstützen kann.


      »Du bist ganz blass. Soll ich die Köchin bitten, dir etwas zu essen zu machen?« Mutter legt mir die Hand auf die Schulter.


      Die Köchin … Bevor wir aufgebrochen sind, haben Will und die beiden Kleinen ihre letzten Äpfel gegessen. Im Moment kann ich zwar nichts für April tun, aber wenigstens Will kann ich helfen. Unsere Köchin wird bestimmt gern etwas für sie zubereiten. Sie denkt immer, dass wir ihr Essen nicht mögen, dabei liegt es nur daran, dass keiner von uns Appetit hat.


      »Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist«, sagt Mutter, ohne mich anzusehen. Ich glaube ihr, aber ich weiß auch, genauso wie sie, dass sie noch glücklicher wäre, wenn Finn an meiner Stelle hier wäre.


      Sie würde, ohne mit der Wimper zu zucken, ihr lebendes gegen ihr totes Kind tauschen.


      »Ich brauche Geld für eine Maske«, sage ich. »Ist der Kurier schon wieder zurück?«


      »Nein, noch nicht. Aprils Mutter brauchte ihn. Sie hat ihren eigenen Kurier losgeschickt, damit er alles abklappert, wo April immer hingeht, während unser Kurier sicherheitshalber die Wagen absucht.«


      Die Zahl der Toten ist viel zu groß, um jedem das Privileg zu gewähren, seine Angehörigen zu identifizieren. Die Leute sterben, werden auf einen Karren geworfen und weggebracht.


      Sie kann sich nicht überwinden, mich anzusehen. Die Leichensammler, die sie ständig an den Tod erinnern, sind einer der Gründe, weshalb sie so gut wie nie die Wohnung verlässt.


      Mutter reicht mir eine Geldbörse voll schwerer Münzen.


      Ich muss mich hinsetzen, weil meine Knie nachzugeben drohen. Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen, dass mir die leichtsinnige April mit ihrem silberfarbenen Lidschatten und ihrem boshaften Humor so viel bedeutet.


      Ich lasse die Börse mit den Münzen auf den Tisch fallen. Dabei rutscht mein Gedichtband über die Tischplatte und fällt zu Boden. Ein Zettel fällt heraus.


      Komm um Mitternacht in den Garten.

    

  


  
    
      


      SECHS


      In den Garten?


      Um Mitternacht?


      Am unteren Rand des Zettels befindet sich die Zeichnung eines offenen Auges. Ich blicke auf den überwucherten Garten hinaus und versuche, das mulmige Gefühl zu ignorieren, dass mich jemand beobachtet.


      Vorsichtig streiche ich mit den Fingern über den narbigen Buchumschlag. Dieses Buch hat einmal jemand anderem gehört. Gilt das auch für die Nachricht? Hat derjenige, an den sie gerichtet war, sich längst mit ihrem Verfasser um Mitternacht im Garten getroffen? Vielleicht schon vor Jahren, vielleicht sind beide längst tot.


      Ich wünschte, die Nachricht stamme von Will. Aber er muss um Mitternacht arbeiten.


      Könnte April das geschrieben haben? Ich betrachte die Handschrift, doch sie ist klobig und kommt mir nicht bekannt vor.


      Ich trete an das Fenster, das auf den Garten hinausgeht. Im Matsch mache ich etwas aus, das wie ein Teil eines Fußabdrucks aussieht. Man erkennt ihn nur, wenn man genau hinsieht.


      Ich wandere durch die Zimmer, streiche mit den Fingern über die Fensterscheiben. Die Fenster lassen sich nicht öffnen. Und die Tür zum Garten ist zugemauert.


      Die Stunden vergehen. Ich warte. Mutter klopft an meine Tür, bevor sie zu Bett geht.


      »Sie werden sie ganz bestimmt finden, Araby.« Die Art, wie sie es sagt, lässt meine Angst nur noch größer werden. Ich berühre den Zettel, in der Hoffnung, dass er irgendetwas zu bedeuten hat. Mutter stößt einen tiefen Seufzer aus, dann geht sie den Flur hinunter in ihr Zimmer.


      Ungeduldig sehe ich immer wieder auf die Uhr. Schließlich schleiche ich mich hinaus.


      Wenn sich der Eingang zum Garten nicht hier auf dem Stockwerk befindet, muss er irgendwo über oder unter uns sein. Auf dem Dach gibt es eine Terrasse. Aber ich war schon ziemlich oft dort oben – als ich das noch durfte – und weiß, dass es keine Falltüren gibt.


      Im Stockwerk unter uns war ich allerdings noch nie. Der Fahrstuhlführer mit der glatten weißen Maske bringt uns immer auf direktem Weg nach oben. Aber es gibt eine Treppe.


      Unser Flur wird von einer flackernden Gaslampe erhellt, die kaum genug Licht spendet, und im Treppenhaus am hinteren Ende herrscht völlige Dunkelheit. Ich bewege mich ganz vorsichtig, setze immer einen Fuß vor den anderen und stütze mich mit einer Hand an der Wand ab.


      Der Korridor ist von Türen gesäumt. Die Wohnungen hier müssen sehr viel kleiner sein als die Penthouse-Apartments. Vorsichtig drücke ich jede Klinke herunter, um die Bewohner nicht zu alarmieren, doch am Ende des Flurs stoße ich gegen einen Stuhl, der wahrscheinlich den Kurieren gehört. Er scharrt lautstark über den Boden und prallt gegen die Wand.


      »Wer ist da?«, höre ich jemanden in der nächstgelegenen Wohnung rufen.


      In diesem Augenblick geht eine Tür auf. Eigentlich habe ich erwartet, einen Dienstboten oder eine Familie zu sehen, stattdessen stehen mehrere junge Männer in Militäruniform vor mir.


      »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragt einer und streckt die Hand nach mir aus. Ich weiche zurück. Vielleicht hat er mich mit jemandem verwechselt, jedenfalls besteht kein Zweifel daran, dass ich nicht hierher gehöre. Eine zweite Tür wird geöffnet, hinter der ein älterer Mann, ebenfalls ein Soldat, zum Vorschein kommt.


      »Haltet sie auf«, sagt er.


      Weitere Türen gehen auf. Die Uniformierten behaupten, sie stünden in Diensten von Prinz Prospero. Wieso hat er so viele Männer in diesem Stockwerk unter unserem postiert? Ich bemerke eine Anstecknadel am Revers des älteren Mannes. Hätte ich nicht so viel Zeit mit April verbracht und gelernt, auf Details zu achten, hätte ich sie bestimmt übersehen. Sie stellt ein offenes Auge dar.


      Ich halte ihm die Nachricht hin, als wäre sie meine Rettung.


      »Komm um Mitternacht in den Garten«, liest er laut vor.


      Mehrere bunte Orden prangen auf seiner Uniform, deshalb gehe ich davon aus, dass er das Kommando hat. Keiner der Soldaten sieht aus wie die Männer mit den harten, grausamen Augen, die die hungrigen Kinder aus der Oberstadt fernhalten, dafür starrt der Mann mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost. Dann richtet sich sein Blick wieder auf den Zettel. Und diesmal bemerkt er das dünne Bleistift-Auge in der unteren Ecke des Blatts.


      »Lasst sie durch«, sagt er und verbeugt sich. »Viel Spaß im Garten.«


      Er sieht sich auf dem Gang um. »Stellt euch schon mal darauf ein, morgen irgendwo hinzuziehen, wo es nicht ganz so luxuriös ist.« Selbst im Halbdunkel scheinen seine Leute seine Miene zu erkennen und ziehen sich in die Wohnungen zurück.


      »Die letzte Tür rechts«, sagt er zu mir, als er merkt, dass ich mich nicht vom Fleck gerührt habe.


      Der Türknauf lässt sich problemlos drehen. Ich öffne die Tür und schlüpfe hindurch, heilfroh, nicht länger den prüfenden Blicken der Männer ausgesetzt zu sein. Meine Mutter hat mich gewarnt, mich nie allein mit einem Mann in einem dunklen Korridor, einer unbeleuchteten Seitengasse oder einem verlassenen Zimmer aufzuhalten. Ich seufze. Ihre Zeiten mit Anstandsdamen und jungen Mädchen, denen die Sinne schwinden, mögen längst Vergangenheit sein, trotzdem jagen mir ihre Warnungen immer noch Angst ein.


      Ich erkenne auf Anhieb, dass der Raum nicht groß ist, dennoch bleibe ich eine halbe Ewigkeit reglos stehen, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Es ist eine Besenkammer mit Eimern, Mopps und einer Leiter, die an der hinteren Wand hängt. Ich halte die Luft an. Sie hat genau die richtige Höhe, um in den Garten zu gelangen.


      An der Decke befinden sich Seilwinden und Antriebskurbeln. Ich durchquere den Raum, lege eine Hand auf eine Sprosse und stelle mich mit beiden Füßen darauf. Meine eleganten Schuhe bieten mir keinerlei Halt, und als ich auf halber Höhe angekommen bin, sind meine Handflächen schweißfeucht.


      Am oberen Ende der Leiter befindet sich eine große, runde Messingluke. Ich drücke dagegen. Sie öffnet sich mit einem lauten Knarzen. Lose Erde rieselt herunter und landet auf meiner Wange. Wie es aussieht, ist mein Garten Eden also doch nicht hermetisch verriegelt.


      Ich spüre zuerst Erde, dann Gras. Die Luft ist nicht so tropisch, wie ich anhand des Kondenswassers gedacht hätte, das an den Fenstern meines Zimmers herabläuft. Sie ist schwül, aber erträglich.


      Ein dünner Zweig klatscht mir ins Gesicht. Ich unterdrücke einen Schrei. Statt der vertrauten Finsternis des Korridors umgibt mich nun eine fremde Finsternis, die nach Natur und Pflanzen riecht. Ich spüre, wie Ranken mein Gesicht und meine Knöchel streifen.


      Meine Schuhe machen ein schmatzendes Geräusch im Schlamm. Ich bleibe stehen und lausche angestrengt.


      Ich höre, wie jemand ein Streichholz anzündet, und blinzle, als die orange Flamme vor meinen Augen aufflackert. Jemand steht direkt vor mir. Ein stechender Geruch steigt mir in die Nase. Tabak? Vorsichtig trete ich einen Schritt vorwärts und mache eine Gestalt aus – lange, schlanke Beine, an den Knöcheln gekreuzt. Sie gehören unübersehbar einem Mann.


      »Hallo?« Ein peinliches Zittern schwingt in meiner Stimme mit.


      »Du kommst früh. Das gefällt mir.«


      »Der Garten sollte doch eigentlich versiegelt sein.«


      »Ich bin im Penthouse A aufgewachsen. Es wäre gemein, wenn ich den Garten nicht mehr betreten dürfte, in dem ich aufgewachsen bin.«


      »Du bist Elliott, Aprils Bruder?«


      Er steckt sich das, was er da raucht, in den Mund. Ich beobachte, wie sich die orange Glut durch das Papier frisst. Seine Bewegungen verraten keinerlei Eile.


      »Ja.«


      »Weißt du, wo sie ist?«


      Er seufzt. »Ich vermute, unser Onkel ist es leid geworden, dass sie ständig dieses Trara um sich macht, und hat sie als unfreiwilligen Gast in sein Schloss geholt.«


      »Aber er kann sie doch nicht zwingen, dort zu bleiben.«


      Er lacht. »Der Prinz kann. Er kann sie sogar töten, allerdings bezweifle ich, dass er das tun wird.«


      »Er würde doch nicht … du bist sicher, dass er das nicht …« Ich bringe das Wort töten nicht über die Lippen. »Er wird ihr doch nicht wehtun, oder?« Ich trete einen Schritt näher und lausche seiner Stimme, um auch ganz sicher zu sein, bevor ich etwas sage. »Du bist der Typ mit der Spritze.«


      »Ja.« Möglicherweise streckt er mir die Hand entgegen, aber ich sehe nicht genug, um es mit Gewissheit sagen zu können.


      »Blonde Augenbrauen.« Ich versuche mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was ich über ihn weiß. Er ist ein oder zwei Jahre älter als April, sprich, er muss achtzehn oder neunzehn sein.


      Wieder lacht er, doch als er fortfährt, klingt seine Stimme ernst.


      »April meinte, wir könnten dir vertrauen, deshalb werde ich es tun.« Wieder zieht er an seiner Zigarette, was mir einen Blick auf seine schmalen, aristokratischen Finger gestattet. »Möchtest du dich gern hinsetzen?«


      Ich strecke die Hand aus, bis ich die Mauer ertasten kann, und lasse mich umständlich darauf nieder. »Diese Soldaten da unten … haben die etwas mit dir zu tun?«


      Er hustet. »Sie haben dich doch nicht etwa belästigt, oder? Ich musste sie irgendwo unterbringen, und hier im Haus gibt es mehrere Stockwerke, die nicht mehr bewohnt sind. Es schien mir eine gute Lösung zu sein.«


      »Sie tragen Prinz Prosperos Uniformen.«


      »Im Augenblick, ja.«


      »Wozu brauchst du Soldaten?«, frage ich.


      »Für einen Aufstand«, antwortet er. »April und ich planen eine Rebellion.«


      Bislang war sein Tonfall leicht gelangweilt, doch nun klingt eine unüberhörbare Eindringlichkeit in seiner leisen Stimme mit. Unwillkürlich beuge ich mich vor. Ich bin viel zu geschockt, um einen Laut von mir zu geben. Was die beiden vorhaben, ist Hochverrat.


      In dieser Stadt werden Verräter für ihre Taten mit dem Tod bestraft. Andererseits hat er Soldaten hinter sich.


      »Einen Aufstand?«, wiederhole ich schließlich. »Und April ist Teil des Ganzen?« Wie kann April sich an einer Rebellion beteiligen? Sie kann sich ja noch nicht mal entscheiden, was sie anziehen will.


      »Das muss sie sogar. Dieser Aufstand – für ihn leben wir.« Er macht eine abrupte Bewegung, und trotz der Dunkelheit kann ich seine Erregung erkennen. »April und ich haben uns hinter einem Vorhang versteckt und zugesehen, wie der große Prinz Prospero unserem Vater die Kehle aufgeschlitzt hat …«


      Ich schnappe nach Luft.


      Ich kann nicht anders. Ich lege mir sogar die Hand an die Kehle, denn ich kenne … das Gefühl von warmem Blut auf der Haut … entschlossen schiebe ich die Erinnerung beiseite.


      »Er hat unseren Vater ermordet. Er hat behauptet, Gesetzlose seien in das Büro des Bürgermeisters eingedrungen. Ich war damals noch ein Junge, und mein Vater wollte um jeden Preis, dass Frieden herrscht, deshalb habe ich geschwiegen. Ich habe gewartet. Und jetzt werden wir den Prinzen auslöschen. Ich werde die Stadt retten.«


      Ich versuche seine Züge auszumachen, aber es ist zu dunkel. Merkwürdig, dass er sich ausgerechnet hier mit mir treffen wollte.


      »Aber inzwischen sind andere Kräfte in die Stadt eingedrungen, und wir können es uns nicht leisten, dass jemand anderes die Kontrolle übernimmt. Wir müssen handeln. Und zwar bald. Ich habe April gebeten, dafür zu sorgen, dass du dich mit mir triffst, damit ich mir selbst ein Bild davon machen kann, wie mutig du wirklich bist.«


      Um ein Haar falle ich von der Steinmauer. Das hat April über mich gesagt? Er irrt sich. Ich habe große Angst. Und seit der vergangenen Nacht ist plötzlich mein Interesse an der Zukunft erwacht. Ich bin nicht das Mädchen, für das Elliott mich hält.


      »Wir konnten dich gestern im Club nicht finden«, sage ich.


      »Ich wurde aufgehalten.«


      »Und du hast mir auch nicht verraten, wer du bist. Stattdessen hast du mich ohnmächtig hinter einem Vorhang liegen lassen.«


      »Nein, das stimmt nicht. Ich musste fort, um … mit einem Freund zu reden. Und dir ist es ja gelungen, nach Hause zurückzukehren, wie man sieht. Meiner Schwester dagegen nicht.«


      »Ich bin nicht sicher, ob das so geplant war. Ein Junge ist aufgetaucht, der uns einen Drink spendiert hat …«


      »Wie hat er ausgesehen? Ich werde ihn finden.« Sein unerschütterliches Selbstvertrauen gefällt mir. Elliott ist so ganz anders als Vater, der immer still und ängstlich wirkt.


      Ich beschreibe den Jungen, so gut ich kann.


      »Wahrscheinlich arbeitet er für meinen Onkel«, meint Elliott. »Aber wenn er April etwas antut, werde ich ihn töten. Tja, da wären wir also … in diesem dunklen, verbotenen Garten. Wirst du mir helfen, Araby Worth? Ich brauche jemanden wie dich. Jemanden, der bereit ist, Risiken einzugehen.«


      Ich blicke in die Dunkelheit. Er kann zwar mein Gesicht nicht erkennen, trotzdem bemühe ich mich um eine neutrale Miene.


      »Ich bezweifle, dass ich dir helfen kann.«


      »Ich kann dir Drogen verschaffen«, fährt er fort. »Gute Drogen.«


      Am liebsten würde ich laut auflachen. Gestern wollte ich noch unbedingt Drogen nehmen. Gestern habe ich sie noch gebraucht … Meine Hände zittern. Vielleicht brauche ich sie ja auch jetzt noch. Aber sein Angebot nimmt den Druck von mir. Vielleicht liegt es an seiner Stimme, die körperlos in der schwülen Dunkelheit zu schweben scheint, oder vielleicht auch daran, dass er glaubt, ich sei so leicht herumzukriegen. Ich denke an Henry und Elise. Und natürlich an Finn. Kann der Prinz gestürzt werden? Selbst mit Unterstützung einer Armee? Elliott wartet schweigend auf meine Antwort.


      »Ich habe eine Idee«, sage ich schließlich. »Einen Vorschlag für deine neue Regentschaft.«


      »Ach ja?«


      »Kostenlose Masken für die Kinder.«


      Er beginnt zu husten und schnappt nach Luft. Liegt es am Rauch, oder ist seine Verblüffung schuld?


      »Das ist eine hervorragende Idee.«


      Elliott drückt seine Zigarette aus und zündet ein Streichholz an, in dessen Schein ich sehe, dass er keine Maske trägt. Der Anblick schockiert mich bei Weitem nicht mehr so, wie er es noch vor ein paar Tagen getan hätte. Er hält das Streichholz zwischen den Fingern und sieht zu, wie es abbrennt.


      »Ein Problem gibt es allerdings«, wendet er ein. »Es gibt nur ganz wenige Menschen, die wissen, wie man die Masken herstellt.«


      Er lässt das Streichholz fallen. Zischend erlischt es im Matsch, dann sitzen wir eine scheinbare Ewigkeit wortlos in der Dunkelheit. Plötzlich weiß ich, wieso er so bereitwillig auf meine Bitte eingegangen ist. Und was er mich gleich fragen wird. Mir ist klar, dass das der wahre Grund ist, weshalb er sich mit mir treffen wollte. Das hier ist ein Schachspiel, und er ist ein ausgezeichneter Stratege.


      »Derjenige, der die Masken herstellen kann, kann auch die Seuche besiegen. Damit hat er die Macht auf seiner Seite.« Elliott verlagert das Gewicht, worauf ein paar Steine von der niedrigen Mauer fallen. »Ich habe mit einigen Arbeitern in der Fabrik geredet. Die Filter werden an einem geheimen Ort im Palast des Prinzen hergestellt.«


      Und ich weiß, wo Vater die Entwürfe für die Masken aufbewahrt.


      Ich denke an die junge Frau, die ihr Baby auf den Leichenkarren gelegt hat. An ihre Qual. Mit einer Maske hätte das Kind überleben können. Ist es nicht jeden Preis, jedes Risiko wert, wenn man dafür sorgen kann, dass niemand zusehen muss, wie seine Familie von der grauenhaften Seuche dahingerafft wird? Ich wünschte, ich könnte Elliotts Gesicht sehen.


      Ich beschreibe mit dem Fuß einen Halbkreis auf dem Boden, um herauszufinden, wie tief der Matsch ist.


      »Ich weiß, wo er die Pläne aufbewahrt«, sage ich leise.


      Er vergeudet keine Zeit.


      »Ich habe sehr kluge Freunde. Wenn du die Pläne besorgst, können wir innerhalb weniger Wochen in die Großproduktion gehen. Oder vielleicht sogar innerhalb weniger Tage. Wir können die Masken heimlich an die Leute ausgeben, die kein Geld haben, damit sie sie ihren Kindern aufsetzen können. Natürlich habe ich darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn die Masken jedem Bürger zur Verfügung stünden. Aber natürlich wäre es wesentlich wirkungsvoller, wenn du, die Tochter des Wissenschaftlers mit dem tragischen Schicksal, die Ausgabe übernehmen würdest. Die Leute wären absolut begeistert.«


      Ist es das, was er in mir sieht? Das Mädchen mit dem tragischen Schicksal? Ist es das, was Will in mir sieht?


      »Ich werde die Informationen beschaffen«, erkläre ich.


      »Aber sei vorsichtig. Dein Vater ist von Spionen umgeben.«


      Nun bin ich diejenige, die lachen muss. »Das wissen wir, glaub mir.« Das taten wir schon die ganze Zeit.


      »Ich werde demnächst wieder auf dich zukommen. Jetzt, wo April verschwunden ist, brauche ich dich.«


      Es gefällt mir, dass seine Stimme für einen kurzen Moment nicht mehr ganz so selbstsicher klingt. Vielleicht könnten wir sogar Freunde werden.


      »Hat April gelogen, oder schreibst du tatsächlich Gedichte?« Ich muss es einfach wissen.


      Einen Moment lang herrscht Stille. »Es stimmt.« Seine Stimme ist kaum hörbar. »Mein Vater war völlig verzweifelt, weil ich nie etwas Anständiges zustande gebracht habe.«


      Er nimmt mich am Ellbogen und führt mich zur Leiter zurück. »Pass gut auf, wenn du wieder nach unten kletterst, Miss Araby Worth.«

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Angewidert schlucke ich den bitteren Schlaftrunk, den Vater immer für mich zusammenbraut, weil er es leid ist, von meinen Schreien aus dem Schlaf gerissen zu werden. Aber das Zeug schenkt mir einen tiefen, traumlosen Schlaf. Zumindest meistens.


      Ich bemühe mich, an gar nichts zu denken. Weder an im dunklen Garten aufflackernde Streichhölzer noch an die gefangene April oder an kleine Kinder, die dem Schwärenden Tod schutzlos ausgeliefert sind. Auch nicht an die Soldaten in den Räumen unter mir. Ich atme ganz bewusst ein und aus und kämpfe gegen die Panik an, die mich zu überwältigen droht.


      Nach einer halben Ewigkeit schlafe ich endlich ein und träume von in tiefen Schatten verborgenen Gesichtern.


      Mit einem Schrei fahre ich aus dem Schlaf hoch. Mein ganzes Bett wackelt. Eigentlich sollte ich nicht vor Sonnenaufgang aufwachen. Ich bin völlig benommen, das heißt, das Schlafmittel wirkt noch. Glas zerbirst, und etwas fällt polternd zu Boden. Einen Moment lang ist das Zimmer in taghelles Licht getaucht. Dann beginnt mein Bett erneut zu wackeln.


      Ich presse die Hände auf die Matratze und bete, es möge endlich aufhören. Halluziniere ich?


      In diesem Moment dringen die Stimmen von Mutter und Vater im Nebenzimmer herein. Sie machen sich nicht die Mühe, leise zu sprechen.


      Eine weitere Explosion lässt mein Zimmer erbeben.


      Bereits in der Vergangenheit sind Bomben gefallen. Eine oder zwei, aber noch nie so dicht hintereinander. Das verheißt nichts Gutes.


      Ich schwinge die Beine über die Bettkante und stelle beide Füße fest auf den Boden. Er scheint sich nicht zu bewegen, also stehe ich vorsichtig auf.


      Draußen erhellen Flammen den nächtlichen Himmel.


      Ich gehe zu meinen Eltern hinüber. Meine Zimmertür gibt kein Geräusch von sich, doch sie müssen den Luftzug gespürt haben, denn sie drehen sich beide zu mir um.


      Eine weitere Explosion erschüttert das Penthouse. Wieder ertönt das Splittern von Glas. Mutter wimmert leise.


      Aber ich werde mich nicht von meiner Angst übermannen lassen. Ich beiße die Zähne zusammen. Mutters Benehmen ist absolut lächerlich. So will ich nicht sein.


      Rauch steigt vor den Fenstern auf. »Brennt die ganze Stadt?« Am liebsten würde ich zum Fenster laufen und nach draußen sehen, als könnte ich von hier aus erkennen, ob es Will und seinen Geschwistern gut geht. Stattdessen stehe ich wie angewurzelt da.


      »Diese Idioten«, murmelt Vater. »Brennen alles nieder und plündern die Stadt. Damit machen sie alles nur noch schlimmer.«


      »Was wollen die Leute denn mit den Brandstiftungen erreichen?«, frage ich und muss an vermummte Gestalten denken, an Elliott und seine Sorge, jemand anders könnte die Kontrolle über die Stadt an sich reißen, ehe er die Gelegenheit dazu hat.


      Vater beantwortet meine Frage, als wäre ich noch genauso oberflächlich und unwissend wie vor einer Woche.


      »Sie wollen eine Verbesserung ihrer Lebensumstände erzwingen. Sie kämpfen gegen die Armut, die Verzweiflung, gegen den Staat, in dem sie leben müssen. Verzweiflung und Apathie, mehr ist uns nicht geblieben …« Seine Stimme geht in einer Reihe stakkatoartiger Explosionen unter. »Manchmal wünschte ich, das Schießpulver wäre nie erfunden worden«, sagt er schließlich.


      Entsetzt starre ich ihn an. Und das aus dem Mund des Mannes, der für die Wissenschaft lebt. Für seine Erfindungen.


      Ich lasse mich zwischen meinen Eltern auf die Couch fallen. In unangenehmem Schweigen bleiben wir so sitzen, bis die Sonne aufgeht. Jedes Mal, wenn der Boden erbebt, schnappt Mutter nach Luft. Ich presse meine Füße fest auf den Boden und meine Arme fest in die Sofakissen.


      »Wie würde unser Leben aussehen, wenn die Seuche nie über uns gekommen wäre?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wünsche ich mir, ich könnte sie ungesagt machen.


      »Du wärst zur Schule gegangen«, antwortet Mutter ohne Umschweife. »Wir hätten reisen können. Dein Vater hatte eine ausgezeichnete Position an der Universität. Du und …«


      »Es gibt kein ›Was wäre, wenn‹«, unterbricht Vater sie. »Die Seuche ist ausgebrochen und damit Schluss.«


      Wir sitzen da. Schweigend und voller Angst.


      »Vater«, presse ich schließlich mühsam hervor. »Kannst du mir etwas über die Masken erzählen? Wie du sie entwickelt hast?«


      Er mustert mich einen Moment lang. Möglicherweise ist er der Ansicht, dass nur eins für mich wichtig ist: dass man die Masken mit niemandem teilen darf, nicht einmal mit dem eigenen Zwillingsbruder. Aber Vater ist kein grausamer Mensch. Falls er diesen Gedanken im Sinn gehabt haben sollte, behält er ihn für sich.


      »Ich darf nicht darüber reden«, sagt er. »Der Prinz hat gedroht, er schneidet mir die Zunge heraus …«


      Wieder entfährt Mutter ein wimmernder Laut. Vater wendet sich ab, als schäme er sich dafür, dass er ihr Angst gemacht hat. Aber vielleicht liegt es auch an meiner schockierten Miene.


      Mir ist durchaus bewusst, dass Vater gefährlich lebt. Er hat seine Popularität dafür benutzt, dass wir hier leben dürfen, weit weg vom Gefängnis des Prinzen, ohne sich davon beeindrucken zu lassen, dass der Prinz sich von ihm hintergangen fühlt. Aber er hat nie erzählt, dass Prinz Prospero ihm unverblümt gedroht hat. Vater die Pläne für die Herstellung der Masken zu stehlen und sie Elliott zu bringen, könnte das fragile Gleichgewicht, dem wir es zu verdanken haben, dass wir frei sind, gewaltig gefährden.


      Als es Zeit für das Frühstück wird, tauchen die Dienstboten auf, verängstigt und mit nach Rauch stinkenden Kleidern. Sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, indem sie zur Arbeit erschienen sind. Aber in diesen Zeiten sind Jobs Mangelware. Unser Kurier erscheint als Letzter, und seine Maske sitzt schief. Als Vater ihn ins Labor führt, um sie zu reparieren, folge ich den beiden und lausche.


      »Wann ist das passiert?«, fragt Vater und nimmt die Maske in Augenschein.


      »Männer waren überall auf den Straßen. Sie haben Brände gelegt und geplündert.« Die Stimme des Kuriers wird leiser, sodass ich die Ohren spitzen muss. »Sollte ich mich angesteckt haben, kümmern Sie sich bitte um meine Tochter.« Seine Stimme verklingt.


      »Es gibt keinen Grund zur Sorge«, sagt Vater freundlich und reicht ihm die Maske. Trotzdem macht er keine Anstalten, seine eigene Maske abzunehmen.


      Nach Sonnenaufgang sind die Brände nicht mehr zu erkennen. Ich stehe am Fenster in meinem Zimmer und blicke auf den Fluss hinunter. Will und ich haben keine Brücken überquert, als er mich nach Hause begleitet hat. Das bedeutet, dass er auf dieser Seite des Flusses lebt. Ich lasse den Blick über die Unterstadt schweifen und halte nach Rauchwolken Ausschau. Bestimmt geht es ihnen gut, sage ich mir.


      Die Stadt ist denkbar einfach angelegt: Die Oberstadt liegt etwas erhöht und in der Nähe des Hafens, wohingegen sich die Unterstadt an einer sumpfigen Meeresbucht befindet. Der Fluss schlängelt sich um den am tiefsten gelegenen Teil der Stadt. Die Straßen – besser gesagt, das, was von ihnen noch übrig ist – bilden eine Art Gitternetz, auf das ich von unserem Penthouse hinunterblicken kann, nur dass an manchen Stellen inzwischen längst Bäume stehen und Gras wuchert, wo sich einst Straßenzüge befanden.


      Aber heute erkenne ich die Welt kaum wieder, und selbst mein Zimmer fühlt sich in der sterilen Atmosphäre der Wohnung fremd und unwirtlich an. Wäre April jetzt hier, würde sie nur lachen und mir einen Drink anbieten. Wir würden einander zuprosten und auf irgendetwas Banales die Gläser erheben. Wir würden nicht darüber reden, wie unser Leben eigentlich sein sollte. Wissen würden wir es trotzdem beide.


      Ich wende mich ab und gehe vor dem Fenster auf und ab. Ohne April und ihre Dampfkutsche sitze ich hier fest.


      Die Stunden ziehen sich endlos dahin. Es wird Mittag. Die Köchin sagt, sie hätte meinen Fresskorb zu der Adresse in der Unterstadt bringen lassen, die ich ihr gegeben habe. Nach dem Mittagessen spielt Mutter Klavier. Das ist ihre Art zu vergessen.


      Statt in seinem Labor zu arbeiten, sitzt Vater auf dem Sofa und starrt zum Fenster hinaus. Solange er die Wohnung nicht verlässt, kann ich sein Labor nicht durchsuchen.


      Die Gewissheit, dass ich gar nicht erst die Gelegenheit bekomme, ihn zu bestehlen, erfüllt mich mit Erleichterung – gefolgt von Gewissensbissen, weil ich so ein Feigling bin.


      »Mutter hat mir das Geld gegeben«, sage ich. »Ich möchte eine Kindermaske haben.«


      Vater notiert die entsprechenden Anweisungen auf einem Zettel und unterschreibt ihn.


      Inzwischen ist unser Kurier auf seinem Posten auf dem Flur. Wie die meisten Menschen in unserer Schicht müssen wir praktisch nie das Haus verlassen. Wir bezahlen sie dafür, dass sie sich den Keimen und der Gewalt auf den Straßen aussetzen. Das Problem ist nur, dass ich unbedingt nach draußen will. Mir fällt die Decke auf den Kopf. Aber ich darf das Haus nur in Aprils oder Vaters Begleitung verlassen. Und wenn ich nicht in den Club gehe, kann ich auch Will nicht wiedersehen.


      Ich erteile dem Kurier genaue Anweisungen. Er ist schon etwas älter, dünn und mit beginnender Glatze. Erschaudernd erinnere ich mich daran, was Mutter gesagt hat: Dass sie ihn losgeschickt haben, um unter den Leichen nach April zu suchen. Folglich musste er sie anfassen … Ich zwinge mich, den Gedanken beiseitezuschieben.


      »Haben Sie Kinder?«, frage ich, als mir das Gespräch zwischen ihm und Vater wieder einfällt.


      »Eine Tochter«, antwortet er.


      »Hat sie ihre eigene Maske?«


      »Nein, noch nicht. Sie ist noch zu klein, um zur Schule zu gehen. Wir sparen gerade …«


      Ich streiche Vaters Anweisungen durch und ersetze sie durch zwei Masken in Kindergröße anstelle von einer.


      »Ma’am?« Er starrt auf den Zettel.


      »Keine Sorge, meine Eltern können es sich leisten«, beruhige ich ihn.


      Er faltet den Zettel sorgsam zusammen und verstaut ihn in seiner Innentasche, dann geht er zur Treppe. Kuriere dürfen nicht mit dem Fahrstuhl fahren. Ich überlege kurz, ob ich ihm nachlaufen und in die Fabrik begleiten soll. Aber als Frau auf offener Straße … wir bezahlen ihm nicht so viel wie einem Leibwächter. Es wäre ihm gegenüber nicht fair. Also kehre ich in die Wohnung zurück.


      In der Diele stoße ich um ein Haar mit Vater zusammen. Er tätschelt meinen Arm.


      »Du bist so erwachsen geworden. Eigentlich wollte ich immer ein Porträt von dir malen lassen, und heute bereue ich, dass ich gewartet habe, bis es zu spät war.«


      Ich frage nicht, was genau er mit zu spät meint – weil ich inzwischen zu alt bin oder weil er ein Porträt von seinen beiden Kindern haben wollte?


      »Ich werde nach unten gehen, um mir ein Bild vom Schaden zu machen«, sagt er mit freundlicher, vager Stimme. Vielleicht denkt er, dass Mutter uns zuhört.


      Als er weg ist, schlüpfe ich schnell in sein Labor. Über einem Brenner, der ganz ähnlich aussieht wie der, auf dem Will das Frühstück für Elise und Henry zubereitet hat, köchelt in einem Becherglas eine helle Flüssigkeit blubbernd vor sich hin. In den Regalen auf der rechten Seite des Raums stehen Gläser mit allerlei toten Insekten, die meisten davon Heuschrecken.


      Vaters Notizen liegen überall verstreut herum, nur der große Holzschreibtisch ist vollkommen leer. Ich trete über die Schwelle, mache einen Schritt und noch einen. Vater wird nicht lange fort sein. Ich durchquere den Raum und trete vor den Schreibtisch. Die oberste Schublade ist leer. Kein Tintenfass, kein Federkiel oder sonstige Utensilien, die man in einem Schreibtisch aufbewahren würde. Dasselbe gilt für die zweite Schublade.


      In der dritten Schublade liegen allerlei Unterlagen. Ich ziehe ein gefaltetes Blatt Papier mit einer Zeichnung heraus. Es sieht wie der Plan für ein … Luftschiff aus? Unmöglich steht in Vaters Handschrift auf dem oberen Blattrand. Dem Jungen sagen, dass das Ding niemals fliegen wird.


      Ich höre ein Geräusch und zucke zusammen. Dann merke ich, dass es die Köchin ist, die das Wohnzimmer betreten hat, um Mutter irgendetwas zu fragen.


      In der nächsten Schublade stoße ich auf einen Stapel sorgfältig beschrifteter Unterlagen. Zeichnungen, Diagramme, Konstruktionsanweisungen. Alles, was man brauchen könnte, um eine Maske herzustellen.


      »Araby?«, ruft Mutter aus dem Wohnzimmer.


      Abrupt schiebe ich die Schublade zu. Bestimmt hat Mutter es gehört. Schnell lasse ich die Papiere im Ärmel meines hochgeschlossenen Kleides verschwinden.


      »Araby?« Mutter steht im Türrahmen. »Was tust du da?« Sie klingt eher verwirrt als vorwurfsvoll, was meine Gewissensbisse noch verstärkt.


      »Ich habe Vater gesucht.«


      »Er ist unten und redet mit den Wachen. Hast du es denn nicht mitbekommen?« Nun scheint ihr Argwohn doch geweckt zu sein. »Los, komm da heraus. Er sieht es bestimmt nicht gern, wenn du dich in seinem Labor herumdrückst.«


      Ich folge Mutter, doch bevor ich Gelegenheit habe, meinen Ärmel mit den Papieren glattzustreichen, geht die Wohnungstür auf, und Vater tritt herein.


      Ich warte mit hämmerndem Herzen, doch Mutter sagt nichts.


      Vater bleibt stehen und wartet. Offenbar fragt er sich, weshalb wir ausgerechnet hier stehen.


      »Ich werde vor dem Abendessen noch eine Weile arbeiten«, sagt er schließlich mit einem Blick auf die Labortür, die ich in der Eile vergessen habe zuzuschieben.


      »In einer Stunde wird das Abendessen serviert«, sagt Mutter. »Die Köchin hat Pilze …«


      Sie bricht ab, als es eindringlich an der Tür klopft.


      Ich halte die Luft an. Es gibt nur einen Menschen, der einfach an die Tür klopft: April. Alle anderen Besucher müssen sich einer Sicherheitskontrolle in der Eingangshalle unterziehen. Eine Hausangestellte öffnet die Tür. Wir drehen uns um.


      Ein junger Mann steht mit einem Strauß dunkelroter Rosen vor der Tür. Im ersten Moment erkenne ich ihn fast nicht, weil ich ihn noch nie mit Maske gesehen habe. Doch seine arrogante Haltung und seine fragend hochgezogenen Brauen verraten ihn – nun, da sein restliches Gesicht verdeckt ist, wirken sie umso eindringlicher. Die Maske steht ihm gut, finde ich.


      Eine seiner Brauen scheint eine Spur dunkler zu sein, so als hätte er sie leicht versengt. Mir fallen die Streichhölzer wieder ein. Vielleicht hat er sich ja verbrannt. Oder er war gestern Abend noch in der Stadt unterwegs.


      Wie auch immer – ich freue mich sehr, ihn zu sehen.


      Elliott kommt hereingeschlendert, schüttelt Vater die Hand, nickt Mutter zu und überreicht mir die Blumen. Ich nehme sie umständlich entgegen. Ein Stachel bohrt sich in meine Hand, worauf eine dünne Blutspur an ihr herabrinnt.


      »Ich bin Elliott«, stellt er sich meinen Eltern vor. »Der …« Er zögert kurz. »Aprils Bruder. Ich hatte gehofft, Ihre Tochter könnte mich nach oben aufs Dach begleiten.«


      Das Dach. Eigentlich darf ich nicht hinauf, obwohl ich lange nicht mehr daran gedacht habe, mich in die Tiefe zu stürzen. Ich lege die Blumen achtlos zur Seite. Mutter starrt Elliott an. Ihr Gesicht ist kreidebleich. Sie tritt zum Sideboard und schenkt sich einen Drink ein, allerdings weiß niemand, ob er für sie oder für Elliott gedacht ist.


      »Aufs Dach?« Ehe Mutter fortfahren kann, betritt unser Kurier den Raum. Tränen laufen ihm übers Gesicht. Der Mann, der sonst scheinbar ungerührt darauf wartet, Besorgungen für uns zu erledigen, weint. »Die Bomben heute Nacht …«, flüstert er. »Die Fabrik, in der die Masken hergestellt werden, ist vollständig zerstört worden.«


      Ich schnappe nach Luft und schlage mir die Hand vor das Mundstück meiner Maske, wobei die Papiere in meinem Ärmel unüberhörbar rascheln.


      Elliotts und meine Augen begegnen sich.


      »Aber bestimmt wird sie doch wieder aufgebaut werden«, wirft Mutter ein.


      »Die Leute draußen sagen, selbst wenn sie es schaffen sollten, müssen die Arbeiter jede Maske einzeln von Hand anfertigen. Nur die ganz Reichen werden sie sich leisten können.« Der Kurier lässt sich auf das Sofa fallen.


      Mutter drückt ihm den Drink in die Hand statt unserem Gast.


      »Und wissen die Leute auch, wer die Fabrik zerstört hat?«, fragt Elliott.


      Mein Blick richtet sich wieder auf seine versengte Braue. Was genau weiß er?


      »An die Mauern, die noch stehen, sind schwarze Sicheln gemalt«, antwortet der Kurier.


      Elliott nickt. »Malcontent.«


      Vater und Mutter zeigen keinerlei Reaktion beim Klang dieses Namens, doch der Kurier hebt abrupt den Kopf.


      Vater stützt sich mit beiden Händen auf dem Fensterbrett ab und blickt hinaus. »Das werden sie noch bitter bereuen, wenn die nächste Ansteckungswelle kommt«, sagt er. Hektisch wischt er sich mit einem Taschentuch über die Stirn, wobei er einen breiten Tintenstreifen hinterlässt, und steckt es wieder ein. »Diese Dummköpfe haben das Einzige zerstört, was ihnen Hoffnung geschenkt hat.«


      Im Zimmer ist es plötzlich unerträglich heiß.


      Elliott starrt Vater an. Vater spricht von neu auftauchenden Krankheiten und der Gefahr, uns damit anzustecken. Ich habe all das schon so oft gehört, dass ich es bis ins Detail auswendig kenne.


      »Aber viele Menschen haben doch Masken«, wirft Mutter ein.


      Aber der kleine Henry nicht. Genauso wenig wie die Tochter unseres Kuriers.


      Vater räuspert sich. »Vielleicht gehe ich morgen hin und biete ihnen meine Unterstützung an. Vielleicht geht es dann ja schneller. Immerhin habe ich ihnen mein Wissen zur …«


      »Sie haben große Hilfe geleistet, Sir, daran besteht kein Zweifel. Aber Sie haben ihnen nicht Ihr Wissen zur Verfügung gestellt«, wirft Elliott ein.


      Mutter und Vater wenden sich Elliott, dem Neffen des Prinzen, zu und starren ihn aufgebracht an, doch Elliott zeigt sich nicht im Mindesten beeindruckt von ihrer Verärgerung.


      »Sie haben meinem Onkel das Wissen zur Verfügung gestellt, und er hat es unter Verschluss gehalten.«


      »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, gehe ich jetzt auf meinen Posten zurück.« Der Kurier ist sichtlich nervös. Auf dem Weg hinaus hebt er eine Rose auf, die mir aus der Hand gefallen ist, und reicht sie mir. »Danke«, flüstert er. »Meine Tochter … es war sehr nett von Ihnen, es wenigstens zu versuchen.«


      Einen Moment lang stehen wir wortlos da, während er durch die Diele und zurück zu seinem Stuhl auf dem Korridor hastet.


      »Sie könnten den Menschen immer noch helfen, Sir«, sagt Elliott. »Sie könnten die Pläne mir geben, und ich würde dafür sorgen, dass sie eine angemessene Verwendung finden.«


      »Sie wissen genau, dass das nicht geht«, fährt Vater ihn an. »Und Sie wissen auch, weshalb.«


      Ich sehe von einem zum anderen. Die Papiere kratzen auf meiner Haut. Ich bin drauf und dran, genau das zu tun, was Vater nicht tun wird. Und ich weiß, dass es ein Fehler ist.


      »Ich werde tun, was ich kann«, fährt Vater fort. »Das können Ihre Erfinderfreunde wohl nur bestätigen.«


      Elliott nickt.


      Vater wendet sich ab, als wolle er sein Verständnis nicht einmal zur Kenntnis nehmen. »Aber in Wahrheit können wir rein gar nichts tun«, fährt er verbittert fort. »Nicht, solange die Leute weiterhin alles zerstören …« Vater macht kehrt und schlurft mit hängenden Schultern in sein Labor. Die Tür schließt sich leise hinter ihm. In den Akkadian Towers gibt es keine zuknallenden Türen.


      »Wir sollten gehen«, sagt Elliott und lächelt traurig. »Heute Abend kann keiner von uns die Menschheit retten.« Seine Hand, die sich behutsam um mein Handgelenk legt, sagt allerdings etwas anderes.


      Ich reiche Mutter die einzelne Rose. Die anderen hat sie inzwischen in eine Vase gestellt. Am liebsten würde ich etwas sagen, »Auf Wiedersehen« oder »Alles wird gut« oder vielleicht auch »Ich hab dich lieb«, doch sie widmet sich bereits hingebungsvoll den Blumen.


      Elliott beugt sich zu ihr hinüber, als wir die wenigen Schritte zur Tür gehen. »Es war schön, Sie wiederzusehen, Catherine«, sagt er leise.


      Mutters Blick streift erst mich, dann Elliotts Gesicht, dann schweift er wieder zu mir. Sie schüttelt den Kopf, als wolle sie sagen, dass sie sich nicht über das Wiedersehen gefreut hat, aber das kann wohl kaum ihr Ernst sein. Sie ist sichtlich nervös. Die beiden sind einander also schon einmal begegnet.


      »Deine Eltern mögen mich nicht«, stellt Elliott fest, als wir den Flur hinuntergehen. Ich würde gern etwas Nettes sagen, doch er gibt mir keine Gelegenheit dazu. »Aber ich bin daran gewöhnt. Eltern können mich oft nicht leiden.«


      Ich könnte ihn fragen, ob er mit vielen Mädchen ausgeht. Aber dann denkt er vielleicht, dass es mir wichtig ist. »Sind deine Männer immer noch unten?«, frage ich stattdessen.


      »Ja. Noch ein paar Tage. Ich will ein paar Mann hierlassen, damit sie ein Auge auf dich und meine Mutter haben. Und auf April, wenn sie zurückkommt.«


      Inzwischen stehen wir vor der verschlossenen Tür zum Dach. Früher, bevor April aufgetaucht ist, bin ich diese Treppe jeden Tag hinaufgegangen. Sie dachte, sie könnte mich beschützen, als sie das schwere silberne Schloss hat anbringen lassen.


      Elliott schließt die Tür auf und tritt mit einer knappen Verbeugung beiseite, um mich hindurchtreten zu lassen.


      »Wieso eigentlich die Blumen?«, frage ich über die Schulter.


      »Ich musste mir doch einen Grund einfallen lassen, weshalb ich dich besuchen komme.«


      »Um mir einen Strauß Blumen zu schenken?«


      »Weil ich rettungslos in dich verliebt bin«, sagt er.


      Ich schnaube abfällig.


      Er lacht.


      »Je häufiger ich dich besuche, umso normaler ist es für deine Eltern.«


      »Verstehe.« Ich bin froh, dass ich mir die Frage nach den anderen Mädchen verkniffen habe.


      Am Ende der Treppe befindet sich eine zweite Tür.


      Eine Hand auf dem Türknauf, zögere ich. Das Dach ist mit vielen Erinnerungen verbunden. Erinnerungen an einsame Stunden, als wir frisch hergezogen waren. Ich hatte mich noch nie so allein gefühlt. Als Kind habe ich mir manchmal einen Moment für mich allein gewünscht, aber niemals so. Nicht für immer.


      Und dann kehrte April aus dem Prinzenpalast in die Wohnung zurück, in der sie aufgewachsen ist.


      Ich öffne die Tür und bleibe auf dem Treppenabsatz stehen. Der Wind pfeift uns entgegen.


      Ich erinnere mich noch gut daran. Ich war am Boden zerstört, aber April hat dafür gesorgt, dass ich nie wieder so empfinde. Ich wollte nicht springen, doch sie dachte, ich würde es tun. An diesem Tag bestand sie darauf, mir die Haare zu färben, gewissermaßen als Entschuldigung, weil sie sich in mein Leben eingemischt hatte. Als sie fertig war, schob sie mich vor den Spiegel.


      »Sieh nur, wie hübsch du bist«, sagte sie.


      Ich konnte den Blick kaum von meinem hell gefärbten Haar lösen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder.


      »Das ist das erste Mal, dass du länger als eine halbe Sekunde in den Spiegel gesehen hast«, sagte sie leise. »Es war das erste Mal, dass du nicht ihn gesehen hast.«


      Nun bläst mir der kalte Wind mein unnatürlich helles Haar ins Gesicht.


      »Es ist absolut entmutigend, was?« Elliott glaubt, der Anblick der Stadt sei der Grund, weshalb ich so deprimiert bin.


      »Entsetzlich.«


      »Nachdem die Fabrik zerstört ist, sind die Pläne für die Maskenherstellung sogar noch wichtiger geworden. Je schneller du an die Informationen herankommst, umso schneller können wir mit der Produktion der Masken für die Kinder anfangen.«


      Er zieht einen Flachmann aus der Tasche. Der Anblick erinnert mich so sehr an April, dass es schmerzt.


      Vielleicht gelingt es uns ja, sie zu finden. Ich muss ihm nur vertrauen. Dann bekommt Henry seine Maske. Und vielleicht kann er den Prinzen entmachten. Aber dafür muss ich meinen Vater verraten – und ich hasse mich für diesen Schritt.


      »Ich habe die Entwürfe schon«, sage ich.


      »Ehrlich?«


      Befriedigt registriere ich seine Verblüffung.


      Eigentlich wollte ich die Pläne kopieren, bevor ich sie ihm aushändige. Aber er streckt bereits die Hand aus. Ich ziehe die Pläne aus dem Ärmel und reiche sie ihm, gewissermaßen im Austausch gegen seine Hochachtung.


      »Du bist unglaublich«, sagt er und überfliegt die Papiere. Er hält sie voller Ehrfurcht fest, als gebe es nichts Wertvolleres auf der Welt. Zumindest weiß er ihre Bedeutung zu schätzen. »Unglaublich.«


      Ich sehe ihm in die Augen. Er nimmt einen Schluck aus der Flasche und reicht sie mir. Die Flüssigkeit brennt in meiner Kehle, aber ich zucke mit keiner Wimper.


      »Braves Mädchen.« Seine Bewunderung tut gut. »Du bist ganz anders, als ich dachte.«


      Ich bin nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.


      »Ich muss los«, sagt er unvermittelt. »Aber das hier hilft mir enorm.«


      »Du musst die Pläne kopieren und mir zurückgeben«, sage ich. »Außer ihnen lag nichts in der Schublade. Vater wird es sofort merken, wenn sie fehlen.«


      Elliott nickt. »Natürlich«, sagt er, aber ich glaube, er hört mir nicht einmal zu. Sein Blick schweift über die Stadt. »Im Augenblick sieht es fürchterlich aus«, sagt er, »aber bald wird alles anders sein.«


      Die Vorstellung, dazu beigetragen zu haben, dass die Welt zu einem besseren Ort wird, statt mich immer nur vor ihrer Hässlichkeit zu verstecken, gefällt mir. Ich bin zwar nicht sicher, ob Elliott all diese Versprechungen auch halten können wird, aber allein der Gedanke, dass ich es bald erfahren werde, erfüllt mich mit einer Hoffnung, die ich lange Zeit nicht mehr gespürt habe.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Elliott begleitet mich zu Penthouse B zurück.


      Ruhelos gehe ich in meinem Zimmer auf und ab. Nun, da er fort ist, weicht meine gespannte Erregung plötzlich einer gewissen Verzweiflung. Ich werfe mich aufs Bett und breche in Tränen aus.


      Irgendwann nehme ich meinen Schlaftrunk. In dieser Nacht gibt es zwar keine Explosionen, trotzdem schlafe ich nicht gut. Ich erzähle Vater nicht, dass seine Medizin nicht mehr wirkt. Düstere Träume suchen mich heim, obwohl ich traumlos schlafen sollte.


      Der nächste Morgen schleppt sich ereignislos dahin. Ich kippe den Inhalt meines Make-up-Täschchens auf der Frisierkommode aus.


      Mutter betritt mein Zimmer, ohne anzuklopfen.


      »Ich weiß jetzt, wieso du in Vaters Labor warst«, sagt sie.


      Ich erstarre. Meine schuldbewusste Reaktion bestätigt ihren Verdacht. Ich sehe den Abscheu in ihren Augen.


      »Prosperos Neffe hat dich dazu angestiftet. Er will, dass du deine eigene Familie verrätst. Ich kenne ihn von früher … aus der Zeit, als du mit Vater und Finn im Untergrund gelebt hast. Er verheißt nur Ärger. Halte dich von ihm fern, Araby.«


      Ich rechne eilig nach. »Aber damals muss er praktisch noch ein Junge gewesen sein.«


      »Alt genug für mich, um zu erkennen, was er war. Was er ist.« Sie hält inne und wartet darauf, dass ich sie frage, was sie damit sagen will. Dass ich mich zu ihr umdrehe und sie ansehe. Ich spiele mit meinem Puderpinsel herum. Sie legt mir die Hand auf die Schulter.


      »Es gibt gute und anständige Menschen, so wie Finn. Dann gibt es Menschen, die sich bemühen und ihr Bestes geben, so wie du und ich. Und es gibt Menschen, die für alles Gute auf der Welt nur Verachtung übrig haben.«


      Ist ihr nicht bewusst, dass sie mit ihrem Entschluss, ihren Mann und ihre Kinder im Stich zu lassen, um ein Leben im Luxus führen zu können, genau dasselbe getan hat?


      »Er ist Aprils Bruder«, sage ich und schraube eine Flasche Glitzerlidschatten auf, mit dem ich zumindest meine geröteten Augen kaschieren kann.


      »April blieb zum Glück das Meiste erspart … was ihr Onkel ihm angetan hat.«


      Wir hören Vater draußen im Salon auf und ab gehen. Unsere Fußböden müssten inzwischen von den vielen Wanderungen längst durchgetreten sein. Ich stelle das Fläschchen beiseite und warte darauf, dass Mutter noch etwas sagt, doch sie schüttelt nur den Kopf und geht hinaus.


      Als ich eine Stunde später herauskomme, geht Vater immer noch auf und ab. Am liebsten würde ich mir aus einer der Flaschen auf dem Sideboard einen Drink einschenken, aber ich verkneife es mir.


      »Vielleicht machen wir später einen kleinen Spaziergang«, schlägt er vor. Ein ernster, trauriger Ausdruck liegt auf seinen Zügen. Gerade als er fortfahren will und ich mich gespannt vorbeuge, ertönt ein Klavierakkord, der uns beide zusammenzucken lässt. Mutter spielt – keine ihrer gewohnt angenehmen Melodien, sondern etwas Dramatisches, Harsches.


      Mutters Klavierspiel macht alles kaputt. Mit einem Mal wirkt Vater verstört, als erinnere ihn das Stück an etwas Schreckliches. Aber was es auch sein mag, der Augenblick ist vorüber.


      Mutter spielt weiter, wiederholt das Stück endlos, wieder und wieder. Spielt sie falsch? Versucht sie, einen Fehler zu korrigieren? Wo ich auch hingehe, ich kann den Klängen nirgendwo entgehen.


      Vater scheint es genauso zu ergehen.


      »Vielleicht sollte ich ja meinen Mantel holen«, sagt er schließlich. »Ist es kalt draußen, was meinst du?«


      Die Musik verstummt.


      »Geh nicht«, warnt Mutter. »Da draußen ist es gefährlich.«


      Vater will sich ihr zuwenden und sie beruhigen, als ein heftiges Klopfen an der Tür ertönt.


      Elliotts Gesicht ist hinter dem Dutzend weißer Rosen kaum zu erkennen.


      »Oh, wie reizend«, stößt Mutter unwillkürlich hervor.


      Er reicht ihr die Hälfte der Rosen und streckt mir die andere hin.


      »Ich hatte gehofft, Araby macht mir das Vergnügen und begleitet mich … äh, in den Club.« Er wendet sich an mich. »Hast du Lust?«


      Mutter schüttelt den Kopf.


      Ich sehe ihm ins Gesicht. Mit einem verlegenen Schulterzucken deutet er auf die Blumen. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Gern«, sage ich.


      Als hätte ich auch nur im Traum daran gedacht, sein Angebot auszuschlagen. Ich sehne mich geradezu verzweifelt danach, dieser Wohnung für ein paar Stunden zu entfliehen.


      Mutter macht Anstalten, etwas zu sagen, aber ich drücke ihr nur meine Hälfte der Blumen in die Hand und wende mich ab. Elliott nimmt mich am Arm. Ich winke Vater flüchtig und schuldbewusst zu, dann machen wir uns auf den Weg.


      Elliott hastet vor mir her den Flur entlang zum Aufzug.


      In der verspiegelten Wand der Aufzugkabine sehe ich diesmal kein exotisches Geschöpf hinter einer Fassade aus Make-up und Pailletten, sondern mich selbst. Ich hasse mein Spiegelbild.


      Wäre April jetzt hier, würde sie einen Hauch Glitzerpuder auf meine Wangen pinseln, damit ich mich ein bisschen besser fühle.


      »Schick mir nächstes Mal vorher eine Nachricht«, sage ich und streiche mir das Haar glatt. »Ich hatte mich nicht zum Ausgehen fertig gemacht.«


      »Ich habe aber keinen Kurier, den ich schicken kann«, gibt Elliott zurück. »Geh einfach davon aus, dass ich jederzeit vor der Tür stehe, dann bist du immer bereit.«


      Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Die Falten auf seiner Stirn verraten mir, dass ihn meine Verärgerung amüsiert.


      In all den Jahren, seit wir Masken tragen müssen, haben wir gelernt, das Mienenspiel unseres Gegenübers zu interpretieren. Augen und Brauen sind die besten Indikatoren dafür, was gerade in jemandem vorgeht. Inzwischen brauche ich meist nicht einmal mehr den Mund zu sehen, um zu wissen, ob mein Gesprächspartner lächelt.


      Ehe ich auf Elliotts Grinsen reagieren kann, wird die Kabine hin und her geworfen. Hektisch drückt der Fahrstuhlführer ein paar Knöpfe. Elliott streckt die Hand aus, wie um mich zu beschützen. Ich trete einen Schritt beiseite. Noch immer belustigt lässt er den Arm sinken und zuckt mit den Schultern.


      Der Aufzug neigt sich gefährlich zur Seite, und ich werde gegen Elliott geschleudert. Ungebremst pralle ich mit der Wange gegen seine Schulter. Es tut weh. Ohne mich anzusehen, legt er einen Arm um mich, während er sich mit der freien Hand an der Kabinenwand abstützt.


      Er wirkt völlig ruhig, doch mir entgeht nicht, dass sich seine Handfläche schweißfeucht auf meiner nackten Haut anfühlt. Mein Blick hängt wie gebannt auf dem bleichen Gesicht des Fahrstuhlführers.


      Wieder rumpelt der Aufzug heftig. Ich schnappe nach Luft.


      »Du hast also doch Angst vor dem Tod«, flüstert Elliott mir ins Ohr.


      Die restliche Fahrt über bemühe ich mich, ebenso gelassen zu wirken wie Elliott. Schließlich setzt die Kabine so abrupt im Erdgeschoss auf, dass ich beinahe von den Füßen gerissen werde.


      Der Fahrstuhlführer ist kreidebleich, als er die Türen öffnet. »Tut mir leid, Miss Worth. Die Explosion muss das Kabel beschädigt haben. Ihre Wohnung ist so weit oben.«


      Ich bin heilfroh, endlich den soliden Marmor unter meinen Füßen zu spüren. Elliott hingegen scheint es nicht im Mindesten eilig zu haben. Lächelnd tritt er aus dem Aufzug. Aber auch seine Hand war schweißfeucht. Auch er hat Angst vorm Sterben.


      Er besitzt seine eigene dampfbetriebene Kutsche, die schneller und weniger feudal ist als die von April. Die Sitze sind dicht nebeneinander angebracht, sodass ich mir seiner Nähe überdeutlich bewusst bin, als ich sein Bein an meinem nackten Knie spüre. Doch beim Anblick der Zerstörung auf den Straßen vergesse ich, dass er neben mir sitzt. Leichter Regen hat eingesetzt, und die Stadt zieht in einem verwaschenen Dunst aus tristen grauen Fassaden und rauchgeschwärzten Häusersilhouetten an mir vorbei. Das hier ist viel schlimmer als die vereinzelten Ausbrüche von Vandalismus – die Übergriffe sind Teil eines organisierten Zerstörungsfeldzugs. Links von uns ragen die Überreste einer wunderschönen Kathedrale in die Höhe. Das Dach fehlt, und die Wände sind rußgeschwärzt.


      »Was haben die sonst noch niedergebrannt?«


      »Der Schwerpunkt lag auf den Kirchen.«


      Erstaunt stelle ich fest, wie viele Kirchen es in unserer Stadt gibt, anscheinend in nahezu jedem Häuserblock der Oberstadt, eingebettet zwischen höheren Gebäuden oder allein an einer Straßenecke.


      Beim Anblick der Kirchen muss ich unwillkürlich an Fledermäuse denken. Und bei Fledermäusen kommt mir automatisch April in den Sinn.


      »Hast du etwas von ihr gehört? Ist sie bei eurem Onkel?«


      Natürlich weiß er, dass ich von April rede. »Das ist typisch für meinen Onkel. Sie zu entführen, nur um zu beweisen, dass er dazu in der Lage ist. Hätten die brandschatzenden, plündernden Rebellen oder sonst wer sie in ihre Gewalt gebracht, wüssten wir es inzwischen. Sie hätten längst Forderungen gestellt.«


      »Ich mache mir Sorgen«, sage ich leise.


      Wir fahren an der Ruine eines Apartmentgebäudes vorbei. Ich frage mich, ob die Bewohner im Haus waren, als es in die Luft geflogen ist. Bestimmt war es leer. Ich bringe es nicht über mich, mir vorzustellen, dass es nicht so war.


      »Wenn wir in den Club kommen, musst du etwas für mich holen.« Er wirft mir einen ernsten Blick zu. »Es ist zu riskant für mich, es selbst zu tun.«


      Mein Herzschlag beschleunigt sich, als er mir die Details erklärt. Ich soll ein bestimmtes Buch mit einem grünen Umschlag aus dem oberen Stockwerk holen und ihm bringen. Es gibt Gerüchte über die Männer, die dieses Stockwerk bewohnen. Ich habe in der Vergangenheit merkwürdige Geräusche von dort oben gehört, einmal sogar einen Schrei, obwohl April behauptet, sie hätte nichts mitbekommen. Ich verspreche Elliott, das Buch zu besorgen. Ich bin fest entschlossen, ihm gegenüber keine Schwäche zu zeigen.


      »Du musst aber dafür sorgen, dass es niemand sieht«, ermahnt er mich. »Keiner darf mitbekommen, dass du das Buch hast. Und falls dich jemand anspricht, tust du einfach so, als hättest du dich verlaufen.«


      Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt einen Ton herausbekomme, wenn mich jemand ansprechen sollte.


      Gerade als wir in den Schatten eines hohen Gebäudes tauchen, rumpelt die Kutsche über etwas hinweg. Elliott reißt das Steuer herum und hat Mühe, nicht die Kontrolle über das Gefährt zu verlieren. Ich werde gegen ihn geschleudert. Wieder legt er mir den Arm um die Schultern, um mich vor dem Aufprall zu schützen, als er selbst herumgeworfen wird und mit dem Gesicht gegen die Kutschwand knallt.


      Erschrocken schnappe ich nach Luft. Ich kann nur hoffen, dass seine Maske keinen Schaden genommen hat.


      Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Haben wir jemanden überfahren?«


      »Nein, ich glaube nicht«, antwortet er. »Dafür war das Hindernis zu flach. Ich glaube nicht, dass es ein Mensch war.« Seine Stimme zittert leicht. »Wir sollten lieber nicht stehen bleiben.«


      »Aber wir müssen doch nachsehen, was das war«, beharre ich. »Wir sollten erst weiterfahren, wenn wir sicher sind, dass wir niemanden überfahren haben.«


      »Gut.«


      Vielleicht war es nur ein Schatten. Andererseits haben wir beide deutlich gespürt, dass wir über etwas hinweggerollt sind. Elliott fährt zurück, zieht seinen Säbel, steigt aus und wirft einen Blick auf das dunkle Etwas.


      Mit der Klinge hebt er einen Ärmel an. Ich unterdrücke einen Schrei.


      »Ein Umhang«, sagt er tonlos. Etwas fällt zwischen den Stofffalten heraus auf den Boden. Er steigt aus und reicht mir zwei Gegenstände. Der erste ist ein Kruzifix. Staunend registriere ich sein Gewicht, als er es mir in die Hand drückt. Bei dem anderen Gegenstand handelt es sich um einen Reptilienschädel. Als ich danach greife, reiße ich mir an einem der scharfen Zähne den Finger auf.


      Eine dünne Blutspur rinnt über meine Hand.


      »Krokodilszähne in einem Krokodilsmaul.« Er steigt wieder in die Kutsche. »Das Kreuz ist einiges wert. Mal sehen, ob jemand auftaucht, um es sich zurückzuholen.«


      Ich halte den Schädel in die Höhe und blicke in die tiefen leeren Augenhöhlen.


      »Was nützt eine Botschaft, wenn wir sie nicht interpretieren können?«, murmelt er.


      »Vielleicht ist es ja gar keine Botschaft. Müssen die Gegenstände denn zwangsläufig einen tieferen Sinn haben?«


      »Nicht unbedingt«, sagt er, »aber ich gehe davon aus.«


      Er legt die Hände an seine Maske und versucht sie geradezurücken.


      »Ich hasse diese Dinger.«


      »April hat erzählt, dass du dich geweigert hast, eine zu tragen.« Sie hat ihn als Revoluzzer-Poeten bezeichnet. Bislang habe ich lediglich den Revoluzzer-Teil von ihm zu Gesicht bekommen.


      »Ich hasse es, dass sie meinem Onkel so viel Macht verleihen. Über ein Jahr lang habe ich dagegen protestiert, indem ich keine getragen habe. Aber was wir vorhaben, ist zu wichtig, um ein so hohes Risiko einzugehen.«


      Er startet die Kutsche, und wir fahren weiter.


      »Eine Ansteckung zu riskieren, ist ziemlich dumm«, stelle ich fest. Ich mag die Masken genauso wenig. Niemand mag sie. Aber wir brauchen sie nun mal. Sie schützen uns vor der Ansteckung.


      »Ich hatte mich eben so entschieden.« Er lässt den Blick über die Stadt schweifen. »Glaubst du nicht auch, dass die Leute es verdienen, ihre eigenen Entscheidungen treffen zu dürfen?«


      Inzwischen haben wir die Unterstadt erreicht, und die Atmosphäre wird zusehends düsterer: Fenster, von außen vernagelt, von innen mit Decken verhängt. Die Quilts, die ich durch die Lücken in den Brettern erkennen kann, erinnern mich daran, dass ich Will gleich wiedersehen werde.


      Mein Herzschlag beschleunigt sich.


      »Natürlich finde ich es wichtig, seine eigenen Entscheidungen treffen zu können.«


      »Gut.«


      Elliott parkt die Kutsche. Wir steigen aus und treten in die kleine Seitengasse. Er öffnet die Tür und schiebt mich in den Club. Kaum fällt sie hinter ihm ins Schloss, reißt er sich die Maske herunter und schnappt nach Luft. Ich bin sicher, dass seine aufkeimende Panik nicht gespielt ist.


      Ich berühre sein Gesicht. »Du wirst dich schon daran gewöhnen. So wie alle anderen auch.« Seine Wange fühlt sich warm an. Es schockiert mich so sehr, hier zu stehen und ihn zu berühren, dass ich am liebsten meine Hand wegziehen würde, aber er sieht so verletzlich aus.


      »Wohl kaum, aber es ist nett von dir, so etwas zu sagen.« In seiner Stimme schwingt eine ungewohnte Wärme mit, trotzdem klingt sie nicht so sanft wie die, die hinter uns ertönt.


      »Wenn ihr damit warten könntet, bis ihr im Club seid, würde ich gern die Untersuchung durchführen.«


      Schlagartig habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich so dicht vor Elliott stehe und meine Hand immer noch auf seiner Wange liegt.


      Es gibt so vieles, was ich Will sagen will, so viele Fragen, die ich an ihn habe. Haben die Bomben auch in der Gegend eingeschlagen, wo er wohnt? Hatten die Kinder große Angst? Geht es ihnen gut? Kein Husten? Kein Ausschlag? Haben sie die Lebensmittel bekommen, die ich geschickt habe? Doch ich bin so verlegen, dass ich die Zähne nicht auseinanderbekomme. Ich kann ihm nicht erzählen, dass ich eine Maske für Henry besorgen wollte, weil die Geste längst keine Bedeutung mehr hat und meine guten Absichten sinnlos sind, solange Elliott und ich unsere Pläne nicht in die Tat umsetzen können.


      Zu meinem Entsetzen folgt Elliott mir in den Untersuchungsraum. Ich will unbedingt ein paar Minuten allein mit Will sein, aber Elliott scheint mit seiner Arroganz den gesamten Raum zu dominieren. Ohne mich anzusehen, fordert Will mich mit einer Geste auf, den Ärmel hochzurollen.


      »Wer hat die Kutsche meiner Schwester weggefahren?«, fragt Elliott.


      »Da musst du einen der Türsteher fragen. Die kümmern sich um solche Dinge.« Wills Finger fühlen sich kühl auf meinem Unterarm an. Er sieht mich zwar nicht an, doch seine Finger verharren einen Moment auf meinem Arm, länger als unbedingt nötig.


      »Finde es heraus.«


      Will legt mir die Hand auf die Schulter und bedeutet mir, in das Ding mit dem Uhrwerk zu atmen, dessen Ziffernblatt sich wild hin und her dreht.


      »Ist sie sauber?«, fragt Elliott.


      »Natürlich.«


      Elliotts Brauen schießen hoch.


      Die beiden Männer stehen da und mustern einander abwägend. Ich sollte hineingehen. Und allein nach oben laufen. Für Elliott. Aber Will hält immer noch meinen Arm fest.


      »Ich brauche jemanden, der meine Privaträume aufschließt«, sagt Elliott. »Sieht so aus, als hätte ich die Schlüssel verlegt.«


      Ich versuche, Will in die Augen zu sehen, doch sein Blick klebt immer noch an Elliott. Schließlich befreie ich meinen Arm aus seinem Griff. Er tritt einen Schritt auf Elliott zu, um ihn zu untersuchen, während ich aus dem Untersuchungsraum schlüpfe. Ich male mir aus, ein leises Klackern zu hören, als ich durch den Perlenvorhang trete. Aprils Lachen fehlt mir. Heute Abend fühlt sich der Debauchery Club ganz anders an als sonst.


      Statt durch die Räume im unteren Stockwerk zu schlendern, gehe ich geradewegs zur Treppe, vorbei an den überfüllten Räumen und durch Bibliotheken, in denen Männer kichernden Mädchen leise Geheimnisse ins Ohr flüstern.


      Ich gehe einen langen Korridor entlang. Nach wenigen Metern stolpere ich über eine Unebenheit im Boden und muss zwei Stufen hinuntergehen. Der Korridor sieht zwar immer noch genau gleich aus, mit demselben Teppich und denselben dunklen Holzvertäfelungen, trotzdem bin ich ziemlich sicher, dass ich mich jetzt in einem anderen Gebäude befinde. Ich folge Elliotts Beschreibung bis zu der Tür in einen Raum, der mit denselben schweren, reich verzierten Möbeln ausgestattet ist wie der restliche Club.


      An der hinteren Wand hängt ein Teppich: hellrote Vögel, die in einem Baum mit verwelkten lila Blüten nisten. Dahinter befindet sich eine Tür, die in ein stockdunkles Treppenhaus führt. Am liebsten würde ich kehrtmachen und in die unteren Stockwerke zurückgehen, zurück zu all den lachenden, trinkenden Menschen. Die Dunkelheit ist drückend, die Luft abgestanden.


      Ich straffe die Schultern und steige auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, bis ich zu einem von Türen gesäumten Korridor gelange. Einige der Türen stehen offen. Es ist still. In den Zimmern sitzen ältere Clubmitglieder und spielen Karten. Einer von ihnen sieht mir direkt ins Gesicht. Ich habe noch nie jemanden mit so kalten Augen gesehen.


      Elliott sagt, die Seuche hätte ihnen ihre Familien und ihren Reichtum genommen. Sie wissen ganz genau, was in diesem Club vorgeht, und stehen mit geradezu fanatischer Loyalität hinter dem Prinzen, der dieses Refugium hier für sie eingerichtet hat.


      »Sie sollen hier oben bleiben, in ihrem eigenen Stockwerk«, hat Elliott mir erklärt. »Mein Onkel weiß, dass es dem Geschäft schaden würde, wenn sie sich unten herumdrücken würden, aber ihm ist auch bewusst, wie wertvoll skrupellose Männer sein können, die nichts mehr zu verlieren haben.«


      »Wer waren diese Männer? Früher, meine ich«, frage ich.


      »Männer, die die Drecksarbeit für ihn erledigt haben. Verbrecher, Attentäter. Leider ist das Buch, das ich brauche, dort oben, wo sie sich aufhalten. Aber sie dürfen nicht erfahren, dass ich es habe.«


      Schließlich gelange ich zu einem von Regalen gesäumten Korridor, der genauso aussieht, wie Elliott ihn beschrieben hat. Ich soll nach dem Buch mit einem grünen Rücken voller Stadtpläne suchen, aber ein konkretes Buch zu finden, während man so tut, als schlendere man beiläufig vor den Regalen hin und her, erweist sich als reichlich schwierig.


      Ich bin so nervös, dass ich es um ein Haar übersehe. Ein offenes Auge starrt mir vom Buchrücken entgegen. Im düsteren Schein der Beleuchtung ist die goldfarbene Prägung kaum zu erkennen. Ich ziehe es heraus, verdecke es mit einem weiteren Buch und mache kehrt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


      In diesem Augenblick löst sich ein Mann aus den Schatten und vertritt mir den Weg.


      »Haben Sie sich verlaufen?« Es ist der alte Mann mit den kalten Augen.


      »Ich wollte mich mit jemandem treffen«, sage ich, um zu signalisieren, dass ich nicht allein hier bin.


      »Zu meiner Zeit wäre es jungen Damen nicht einmal im Traum eingefallen, solche Bücher zu lesen.« Er blickt auf den Umschlag des Buches, mit dem ich das andere verdecke und mir gegen die Brust drücke.


      Auf dem Umschlag ist eine Gestalt zu erkennen, besser gesagt, sogar zwei. Meine Wangen glühen. Das glucksende Lachen des alten Mannes schlägt in einen schleimigen Husten um.


      »Ich habe Sie schon mal gesehen«, fährt er fort. »Wir haben Sie gesehen.« Sein Blick fällt auf seine Freunde. »Ihr Haar ist so schön violett.«


      Knorrige Finger streichen mir übers Haar. Ich habe Mühe, Luft zu bekommen.


      »Ich muss mich jetzt mit meiner Freundin treffen«, sage ich und wende mich ab, sorgsam darauf bedacht, das Buch vor ihm verborgen zu halten.


      »Sie hätten Ihre Freundin mitbringen sollen.«


      Sein Blick wandert an meinen Beinen entlang, die entblößt sind, um zu zeigen, dass ich nicht krank bin. »Danke für Ihre Hilfe«, sage ich über die Schulter hinweg und mache mich bereit, notfalls meine Schritte noch weiter zu beschleunigen, falls er mir folgen sollte. Die anderen Männer stehen auf, lassen ihre Karten fallen und schieben ihre Stühle zurück.


      Meine Beine fühlen sich zentnerschwer an, als könne ich sie kaum heben.


      »Sollten Sie jemals Mühe haben, den Weg zu finden, dürfen Sie gern fragen.« Etwas in seiner Stimme lässt die anderen innehalten.


      »Das werde ich«, sage ich. »Das werde ich.« Ich haste den Korridor entlang.


      »Wir helfen immer gern«, ruft er mir hinterher.


      Am Fuß der Treppe lasse ich mich auf den Boden sinken und lehne mich gegen den Wandteppich. Ich zittere am ganzen Leib. Ich bin nicht sicher, ob ich jemals wieder aufstehen kann. Vielleicht muss ich ja für den Rest meines Lebens auf diesem ekligen, verschmutzten Teppich sitzen bleiben. Elliott hätte auf mich warten sollen. Und Will … Wo ist Will?


      Aber hier ist niemand. Und ich kann nicht hierbleiben. Jemand könnte hereinkommen, während die Bücher offen neben mir liegen. Ich greife danach und stehe auf. Die Vögel starren mit ihren dunklen Knopfaugen von dem Wandteppich auf mich herab.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Ich reiße die Tür zu Elliotts Privaträumen auf, trete ein, schlage sie hinter mir zu und lasse mich schwer atmend mit dem Rücken dagegen sinken.


      »Zu viele Treppen?«, fragt er lässig und gibt mir einen Moment Zeit, um mich zu fangen. Während sich meine Atmung allmählich normalisiert, lasse ich den Blick durch den Raum schweifen. Soweit ich weiß, hat April nie einen Fuß in diese Zimmer gesetzt. Wir haben früher sogar Witze darüber gerissen, dass diese Räume wohl der Ort sind, wo sich die wahren Ausschweifungen abspielen, denen der Club seinen Namen verdankt.


      Was würde meine Mutter sagen, wenn sie wüsste, dass ich mitten in Elliotts Schlafzimmer stehe?


      Doch in Wahrheit sieht es hier viel mehr nach einem Arbeitszimmer aus. In der Mitte steht ein großer Tisch mit einer dicken Platte, eher zweckmäßig als schön. Durch eine geöffnete Tür kann ich in sein eigentliches Schlafzimmer sehen.


      Er streckt die Hand nach dem Buch aus. Ich gebe es ihm.


      »Braves Mädchen.«


      Ich setze mich hin und atme tief durch. Hier drin riecht es genauso wie in all den anderen Räumen des Clubs – nach Schweiß, vermischt mit einem Hauch von Zersetzung.


      »Du hast mich gewarnt, dass es gefährlich werden würde«, sage ich, »aber da war ein Mann, der meinte, er hätte mich schon mal gesehen.« Ich will, dass er begreift, wie sehr ich mich gefürchtet habe.


      »Einer von denen hat dich angesprochen?« Er sieht vom Buch auf.


      »Ja. Er hat mich sogar angefasst.« Ich berühre mein Haar. Es fühlt sich irgendwie schmierig an.


      »Es war zu erwarten, dass sie dich bemerken würden«, bemerkt Elliott.


      Ich sehe uns beide in dem vergoldeten Spiegel am anderen Ende des Raums.


      »Beobachten sie uns?«


      »Oh ja. Mein Onkel ist ein gerissener Geschäftsmann. Solange gelangweilte junge Damen ein Vermögen dafür hinblättern, nur um für ein paar Stunden Lotterleben zu spielen, gibt es auch immer welche, die dafür zahlen, dass sie ihnen dabei zusehen dürfen.«


      Mir wird übel.


      »Ich dachte, du hättest vorhin gesagt, sie haben kein Geld.«


      »Tja, es gibt eben verschiedene Währungen. Aber das ist ja bestimmt nichts Neues für dich.« Er schüttelt den Kopf und lächelt in sich hinein, als amüsiere ihn meine Naivität. Aber mir ist nicht entgangen, dass sein Blick bei dem Wort Währungen zu seinem Schlafzimmer geschweift ist. Ich frage mich, ob dort drin jemand auf ihn wartet. Die Räume sind sehr elegant eingerichtet – im Schlafzimmer hängen schwere Seidenvorhänge im selben satten Dunkelblau wie an den Wänden des Arbeitszimmers. Ich erkenne Kissen und zerknülltes Bettzeug und wende den Blick ab.


      Die Wände des Arbeitszimmers sind von Regalen gesäumt, doch die Bücher sehen nicht so aus, als seien sie jemals herausgenommen worden. Es sind edle Lederbände. Vielleicht mag er so etwas ja gern. An der Wand gegenüber steht ein Sideboard mit geschnitzten Löwen.


      »Interessante Wahl«, stellt Elliott beim Anblick des zweiten Buchs fest, hinter dem ich sein Bändchen versteckt habe. Wieder werde ich rot.


      Er sieht mich an und wartet darauf, dass ich etwas erwidere. Als ich keine Anstalten dazu mache, richtet er seine Aufmerksamkeit erneut auf das grüne Buch. Laut und unerwartet hallt das Geräusch von zerreißendem Papier in der Stille des Raums wider. Elliott faltet die Seiten zusammen und schiebt sie in die Innentasche seiner Weste.


      »Was ist denn so wichtig an diesem Buch?«, frage ich.


      »Darin ist der Aufbau der Stadt dokumentiert. Jeder, der den Inhalt auswendig lernt, kann sich hier bewegen, ohne dass ihn jemand bemerkt, in jeder geheimen Ecke. Es wurden nur vier Exemplare gedruckt. Mein Vater hatte eines davon, aber es ist verloren gegangen. Ich habe die ganze Stadt nach den anderen drei abgesucht. Eines der Hausmädchen hat mir erzählt, dass im oberen Stockwerk ein Regal voll verstaubter Bücher steht, sie aber keines herausnehmen könne. Die Männer wissen ganz genau, wie sie Informationen aus den Leuten herausbekommen. Sie hätten auf der Stelle gemerkt, dass ich das Buch haben will und auch warum. Aber mit dir können sie das nicht machen.«


      Die Gaslampe flackert und zaubert Schatten auf sein Gesicht.


      »Wie beruhigend zu wissen, dass sie wenigstens zögern würden, bevor sie mich foltern«, bemerke ich. »Genau das wolltest du doch damit sagen, oder?«


      Er geht nicht auf die Frage ein, sondern beginnt, in dem Buch zu blättern.


      »Ich liebe diese Stadt mit all ihren Geheimnissen und verborgenen Schätzen. Ich will sie um jeden Preis retten.« Merkwürdig, aber ich habe noch nie jemanden mit so einer Leidenschaft von unserer Stadt reden gehört. Seine Miene verrät mir, dass er es auch so meint, und ich will ihm gern glauben. »Und ich will, dass mein Onkel stirbt.« Er sagt es so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.


      Inzwischen hat er die Karte gefunden, nach der er gesucht hat. Er taucht den Federkiel ins Tintenfass und streicht die Kathedrale, an der wir vorhin vorbeigefahren sind, mit einem großen roten X aus. Und dann noch eine und noch eine.


      »Wieso haben sie all die Kirchen angezündet, was glaubst du?«, frage ich in die Stille hinein.


      Er verschmiert die Tinte mit der Handkante und stößt einen Fluch aus.


      »Es gibt einen neuen Anführer, der versucht, eine Revolte auf die Beine zu stellen. Er nennt sich Reverend Malcontent.«


      Diesen Namen hat er schon einmal erwähnt. Malcontent. Unzufrieden. Ein unangenehmes Wort und noch unangenehmer, wenn man es als Namen trägt. Ich denke an die zerbombten und abgebrannten Kirchen, deren wunderschönes Inneres nun erbarmungslos den Elementen ausgesetzt ist.


      »Malcontent kann wohl kaum sein richtiger Name sein«, sage ich.


      »Natürlich nicht. Glaubst du etwa, mein Onkel heißt tatsächlich Prinz Prospero?«


      Ich werde auf keinen Fall zugeben, dass ich noch nie einen Gedanken daran verschwendet habe.


      »Aber weshalb sollte ausgerechnet ein Priester Kirchen niederbrennen?« Mein Mund ist staubtrocken. Ich wünschte, er würde mir etwas aus einer der Flaschen auf dem mit Schnitzereien verzierten Sideboard anbieten. Selbst wenn es nur Wasser wäre.


      »Sobald die Leute sich aufregen, weil Kirchen brennen, fangen sie an, an sie zu denken. Vielleicht bereuen sie es sogar, dass sie nie hingegangen sind.«


      »Manche fangen an zu beten. Oder aber sie bitten Gott um Hilfe. Oder Reverend Malcontent.« Mühsam reiße ich meinen Blick von der Glaskaraffe los.


      »Genau. Er schwingt sich zum Propheten auf. Wenn er überzeugend genug ist, könnte er eine echte Gefahr für Prinz Prospero darstellen.« Elliott spricht ganz langsam, als wäre ich eine komplette Idiotin.


      Ich versuche, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen, indem ich auf Elliotts eleganten Federkiel blicke, von dem rote Tinte tropft. Sie sieht wie Blutstropfen aus. »Wenn du meine Eltern ernsthaft glauben machen willst, dass du in mich verliebt bist, wirst du Schauspielunterricht nehmen müssen«, bemerke ich schließlich.


      »Und du könntest weniger vorlaut sein.«


      »Könnte ich.« Ich werfe mir das Haar über die Schulter, wie April es macht, wenn ein Junge ihr eine Beleidigung an den Kopf wirft. Elliott wendet sich wieder dem Buch zu, ohne auf mich einzugehen. »Also ist Reverend Malcontent derjenige, der dir Kopfzerbrechen bereitet, ja? Derjenige, der die Rebellion anzetteln könnte, bevor du die Gelegenheit dazu hast?«, frage ich.


      »Mit einem irren Fanatiker sind wir genauso übel dran wie mit Prospero.«


      »Wenn Prinz Prospero in Wahrheit gar nicht so heißt, wieso nennst du ihn dann so?«


      Elliott packt mich, zieht mich an sich und schiebt meine Hand unter sein Hemd. Seine Haut fühlt sich ganz warm an. Und obwohl ich sie eilig zurückziehe, spüre ich die erhabene Haut. Narben.


      »Ich bin froh, dass du mich gefragt hast«, erklärt er mit gelangweilter Aristokratenstimme. »Ich habe mir ein einziges Mal einen Ausrutscher geleistet und ihn mit seinem früheren Namen angesprochen. Daraufhin hat er mich auspeitschen lassen. Sein Hof fand das herrlich kurzweilig«, erklärt er im Plauderton.


      Meine Finger fühlen sich ganz heiß an.


      »Es muss entsetzlich wehgetan haben«, sage ich kleinlaut.


      »Ja. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde dir seinen richtigen Namen nicht verraten, weil ich nicht will, dass dir dasselbe passiert wie mir. Ich liebe dich doch so sehr und muss dich beschützen.« Ich höre den Schmerz unter dem Sarkasmus, trotzdem kann ich die Gehässigkeit nicht ignorieren.


      »So wie du deine Schwester beschützt hast?«


      »Ah«, sagt er. »Vorwürfe. April hätte besser auf sich aufpassen sollen.«


      Ich weiß, dass er mich ansieht und nur darauf wartet, dass ich ihm widerspreche, aber das werde ich nicht tun. Er hat mir Blumen geschenkt und tut so, als sei er verliebt in mich, und obwohl er behauptet, der Prinz hätte April in seine Gewalt gebracht, ist er den Beweis dafür schuldig geblieben. Der Prinz würde sich mit Begeisterung auf jeden Grund stürzen, um meinen Vater des Verrats zu bezichtigen. Mit dem, was ich für Elliott getan habe, könnte ich durchaus Prosperos Zorn auf meine Familie gelenkt haben. Vielleicht werde ich April niemals wiedersehen. Und mit einem Mal ist auch dieser Club, meine Zufluchtsstätte, zu einem Ort der Angst für mich geworden.


      »Hast du die Pläne kopiert? Kannst du sie mir bald zurückgeben?«


      »Bald. Und, ja, ich habe sie sorgfältig kopiert. Einer meiner Freunde ist Erfinder und arbeitet schon an einem Prototyp.«


      »Gut«, sage ich. »Sehr gut. Ich will die erste Maske haben. Er soll sie in der kleinsten Größe anfertigen.«


      »Natürlich, mein Liebling.«


      Ich stehe auf. Ich brauche frische Luft. Und einen Drink. Elliott ist ein miserabler Gastgeber. »Ich bin gleich wieder hier.«


      Er macht keine Anstalten, mich aufzuhalten. Sobald ich verschwunden bin, kann er sich in Ruhe den Seiten widmen, die ihn in Wirklichkeit interessieren. Den Seiten, die er so sorgsam vor mir verborgen hat.


      Der Korridor vor Elliotts Räumen ist leer und dunkel. Eilig gehe ich in den Teil des Clubs zurück, der mir vertraut ist, und halte Ausschau nach dem Jungen, der April in der Nacht ihres Verschwindens geküsst hat. Man weiß schließlich nie.


      Schließlich betrete ich die Bar, wo ich zu meiner Verblüffung Will stehen sehe. Es ist ungewöhnlich, dass er sich unters Volk mischt. Normalerweise bleibt er die ganze Nacht am Eingang, wo er den endlosen Strom an eintreffenden Gästen untersucht.


      »Araby.«


      Ich bleibe stehen. »Ich war nicht sicher, ob du dich überhaupt an meinen Namen erinnerst.«


      »Doch«, sagt er. »Natürlich erinnere ich mich.«


      Ich gebe dem Barkeeper ein Zeichen, denn solange meine Finger nicht beschäftigt sind, kann ich nur herumstehen und Will anstarren. Doch er bedient gerade ein Mädchen am anderen Ende des Tresens.


      »Ich brauche ein bisschen frische Luft«, sage ich.


      »Dann sieh bloß zu, dass du ins Freie kommst. Wenn dir die Luft schon nicht hilft, einen klaren Kopf zu bekommen, bringt sie dich zumindest um.« Wahrscheinlich will er mich nur ärgern. Aber ganz sicher bin ich mir nicht.


      Endlich bemerkt mich der Barkeeper. Er gießt etwas in ein hohes Glas und schiebt es mir zu, während Will mich am Ellbogen nimmt und wegzieht.


      »Du bist heute Abend so anders als sonst.«


      Ich weiß nicht recht, was er damit meint. Ich nehme mein Glas und trinke einen großen Schluck. Die Erwartungen, die er an mich haben könnte, machen mir Angst.


      »Araby? Ich gehe mit dir nach draußen, damit du frische Luft schnappen kannst. Das vorhin habe ich nicht ernst gemeint.«


      Ich trinke aus und folge ihm. Über eine mit Teppich ausgelegte Treppe führt er mich zwei Stockwerke nach unten zu einer Tür, die mir noch nie aufgefallen ist. Eigentlich dachte ich immer, ich würde jede Ecke des Debauchery Clubs kennen, aber heute Abend fühlt er sich so fremd an, als wären meine Besuche nichts als ein Traum gewesen.


      »Ich will dir etwas zeigen«, flüstert er.


      Wir setzen unsere Masken auf und treten in einen Innenhof, über dem mehrere Stockwerke hohe Gebäude aufragen.


      Der Mond steht direkt über uns. Ich weiß, dass es kalt ist – die Atemwolken vor unseren Masken verraten es mir –, trotzdem spüre ich die Kälte nicht. Wir gehen sechs Schritte über den gepflasterten Boden.


      »Das hier wollte ich dir zeigen.«


      Ich löse den Blick von seinem Gesicht. In der Mitte des Hofs steht ein antiker Blumentopf, eine Art Urne, die auf der einen Seite leicht zerbröckelt ist. Eine Schlingpflanze wächst daraus empor.


      Mit einer einzelnen weißen Blüte daran.


      »Sie geht nur im Mondlicht auf und dann auch nur für ein paar Stunden, wenn der Vollmond direkt über dem Hof steht. Vielleicht hat sie jemand vor der Seuche gepflanzt, als die Welt noch voller Hoffnung war. Am Ende jeder Schicht, wenn ich die Böden geschrubbt und die Pfützen mit Erbrochenem aufgewischt habe, komme ich hierher. Sie erinnert mich daran, dass es auch jetzt noch schöne Dinge auf der Welt gibt.«


      »Sie ist wunderschön«, sage ich, doch statt die Blüte zu betrachten, sehe ich Will an. Mir ist leicht schwindlig, und ich fühle mich ganz seltsam. Glücklich. Ich glaube, ich bin glücklich. Ich wende mich der Blüte zu und betrachte die Blütenblätter, auf denen Tautropfen glitzern. Er hält noch immer meine Hand und steht ganz dicht neben mir. So dicht.


      Mehr als alles andere auf der Welt wünsche ich mir, dass er mich küsst.


      Doch ich bewege meine Finger – der höfliche Versuch, mich seinem Griff zu entwinden. Er ignoriert die Geste und zieht mich behutsam an sich. Aber ich habe meinen Schwur, den ich an Finns Grab geleistet habe, nicht vergessen. Wozu soll er gut sein, wenn er nicht mit Opfern verbunden ist? Ich reiße mich abrupt los. Will gerät für einen Moment ins Wanken, während ich einen taumelnden Schritt vorwärts mache und dabei mit dem Fuß gegen den Blumentopf stoße.


      Der Topf beginnt zu schwanken, und Will macht einen Satz, doch bevor er ihn auffangen kann, kippt er um und zerbricht auf dem Steinboden. Die Schlingpflanze ist abgerissen. Will starrt sie fassungslos an.


      »Ich … darf nicht Händchen halten. Mit niemandem«, flüstere ich.


      Ich schäme mich viel zu sehr, um ihn ansehen zu können, doch ich spüre seinen Blick auf mir. Tränen steigen mir in die Augen.


      »Ich sollte dich zu deinem Freund zurückbringen«, sagt er. Auch seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


      Während wir zurückgehen, denke ich daran, wie sich unsere Arme wie zufällig berührt haben, als er mich nach Hause begleitet hat. Wie ich mich nach dieser stillen, entspannten Kameradschaftlichkeit sehne.


      Auf dem Weg vom Innenhof zurück in den Club bietet sich ein nahezu direkter Blick auf die Bar. An der Stelle, wo Will mich vorhin angesprochen hat, steht eine vertraute Gestalt, bei deren Anblick mich ein eisiger Schauder überläuft. Der alte Mann hat ein Glas in der Hand, das genauso aussieht wie das, aus dem ich vorhin getrunken habe. Will stößt ein abfälliges Schnauben aus und zieht mich ein Stück die Treppe hinauf außer Sichtweite.


      »Sie kommen sonst nie nach unten«, sagt er. »Solltest du jemals einem dieser Männer begegnen, sieh zu, dass du wegkommst. Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ist … ungesund.«


      Stimmengewirr und Gelächter wehen von der Bar herüber. Ich werde ihm nicht auf die Nase binden, dass ich ihre Aufmerksamkeit längst auf mich gezogen habe. Dass ich bis über beide Ohren drinstecke.


      »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagt Will. Wieder nicke ich, stumm vor Kummer. Er tritt zwei Schritte beiseite und wartet, als wolle er sehen, wie ich darauf reagiere. Ich lächle schief, drehe mich um und kehre in Elliotts Privaträume im dritten Stock zurück.


      »Da bist du ja.« Elliott hat seine silberne Spritze mitten auf den Tisch gelegt – gewissermaßen als Anreiz für mich zu tun, was er sagt. Und mir vor Augen zu führen, wie wenig er von mir hält.


      »Sieh dir das hier an, während ich Licht mache.« Er schiebt mir einen Stapel Papiere zu: Handzettel, wie man sie überall an Gebäudewänden anbringt, und zusammengefaltete Flugblätter. Doch selbst in hellerem Licht kann ich sie kaum entziffern. Die Worte verschwimmen vor meinen Augen, und ich erkenne nur Symbole. Rote Sensen, schwarze Sensen.


      Ich streiche mit dem Finger über eine schwarze Sense. »Die sind mir in der Unterstadt aufgefallen.«


      Seine Braue schießt hoch, als wundere er sich, was ich dort zu suchen hatte. Aber er verkneift sich die Frage, und ich mache keine Anstalten, es ihm auf die Nase zu binden.


      »Unser reizender Reverend benutzt dieses Symbol für seine Rebellion. Hast du auch diese Flugblätter dort gesehen?«


      »Nein.« Ich blättere die Unterlagen durch, lese die Überschriften. DER PRINZ IST EIN SCHURKE. DIE WISSENSCHAFT IST UNSERE RETTUNG. DIE KRANKHEIT KOMMT AUS DEM WASSER, NICHT AUS DER LUFT – Lügen und Halbwahrheiten, allesamt darauf ausgelegt, den Leuten Angst zu machen. Ich zerknülle ein Flugblatt, auf dem steht, die Krankheit sei ein Fluch, als mir bewusst wird, was ich da tue. Ich versuche, das Flugblatt wieder glattzustreichen.


      »Drückt das, was auf diesen Blättern steht, die allgemeine Stimmung des Volks aus, oder schüren diese Parolen nur vereinzelte Meinungen aus der Masse?«, frage ich Elliott.


      »Das ist eine gute Frage, allerdings kann ich sie nicht beantworten. Dank deines Vaters standen die Anti-Wissenschaftstendenzen im Volk einige Jahre lang nicht allzu hoch im Kurs. Seine Erfindung hat den Leuten neue Hoffnung geschenkt, aber hiermit wird diese Hoffnung zerstört. Meinem Onkel ist nicht klar, wie trostlos … Eigentlich hätte die Erfindung der Masken eine Art Renaissance einläuten müssen. Und nicht diesen verzweifelten Kampf, bei dem wir kaum etwas zu verlieren haben.«


      Vor mir liegt ein Flugblatt mit einer Karikatur des Prinzen, bei dessen Anblick mir bewusst wird, wie sehr ich ihn verabscheue. Mein Vater wollte Leben retten, aber der Prinz hat aus dem Tod und der Seuche eine Industrie gemacht.


      »Die Gewalt wird bald eskalieren, Araby«, sagt Elliott.


      Mein Magen verkrampft sich. Gewalt ist etwas Sinnloses, taub für jede Vernunft. Allem Anschein nach hat Elliott Männer hinter sich, die für den Kampf ausgebildet sind, aber wie viele? Mehr als der Prinz?


      »Aber vielleicht können wir diesen Aufruhr auch zum Wohle der Stadt nutzen.« Sein Blick begegnet meinem.


      Im Schlafzimmer hinter uns schlägt eine Uhr. Es ist mitten in der Nacht, und ich sitze hier, in Elliotts privaten Räumen.


      Er steht auf, streckt sich und tritt zum Sideboard. Er gießt etwas in zwei schwere Kristallgläser und reicht mir eines davon.


      »Auf das Wohl der Stadt.«


      Jemand klopft leise an die Tür. Es ist Will.


      »Ich habe die Kutsche deiner Schwester gefunden«, sagt er. »Diebe haben versucht, das Goldblatt an der Seite herauszureißen, deshalb hat einer der Türsteher sie in den Stall gebracht.«


      »In den Stall?«, wiederholt Elliott.


      »Wo früher die Pferde untergebracht waren …«


      »Ich weiß, was ein Stall ist. Ich will mir die Kutsche gleich morgen früh ansehen.«


      »Es ist nicht mehr lange bis dahin.« Will sieht mich an, nicht Elliott.


      Ich schiebe meinen Stuhl zurück. »Ich muss nach Hause.«


      »Es könnte gefährlich werden, jetzt durch die Stadt zu fahren. Wir sollten die Nacht lieber hier verbringen.« Elliott deutet auf sein Schlafzimmer. »Das wäre sicherer.«


      »Nein«, sage ich. Weil Will uns zuhört. Weil ich Elliott berührt habe, als er sich die Maske vom Gesicht gerissen hat, und ein zweites Mal, als er wollte, dass ich seine Narben spüre. Und weil er mich so seltsam angesehen hat, als er mir den Drink eingeschenkt hat.


      Ich hasse Elliotts gespielte Intimität. Und ich hasse es, dass Will es hört und seine Show für Realität halten könnte.


      »Draußen auf den Straßen ist es nicht mehr sicher«, fährt Elliott fort.


      »Aber meine Mutter wird sich Sorgen machen«, widerspreche ich. »Ich kann nicht hierbleiben.«


      Ich habe gehört, wie er mit meiner Mutter geredet hat. Als wäre sie jemand, der beschützt werden muss. Deshalb wundert es mich nicht, als er sagt: »Tja, in diesem Fall …« Er wendet sich Will zu, der keinen Hehl daraus macht, dass er unser Gespräch verfolgt hat.


      »Gab es heute Nacht irgendwelche Vorfälle?«


      »Nein, es war alles ruhig«, antwortet Will. Sein Blick fällt auf die Spritze auf dem Tisch. Ich hatte völlig vergessen, dass sie immer noch dort liegt.


      Elliott, der seinem Blick gefolgt ist, nimmt sie und steckt sie in seine Tasche. »Wir wollen Mrs Worth doch nicht in Angst versetzen. Genauso wenig wie den ehrenwerten Dr. Worth.« Ein leicht höhnischer Unterton schwingt in seiner Stimme mit, aber da er offenbar bereit ist zu tun, was ich will, schweige ich.


      Wir folgen Will hinaus auf den Korridor und die zwei Stockwerke hinunter. Hier und da drücken sich immer noch Gestalten in verschwiegenen Ecken und Nischen herum.


      »Der Kutsche deiner Schwester kann hier nichts passieren, und du kannst sie untersuchen«, sagt Will zu Elliott. »Passt gut auf euch auf.«


      »Solange sie bei mir ist, kann ihr gar nichts passieren.«


      Stumm und erschöpft sehe ich vom einen zum anderen.


      »Komm, mein Liebling«, sagt Elliott. Ich werde rot.


      Will ist ungewöhnlich bleich, was seine Tattoos umso deutlicher hervortreten lässt. Er ist so eng mit diesem Club verbunden, dass ich mir nur schwer vorstellen kann, dass er auch anderswo hingehört. Seine Lippen bewegen sich, doch ich kann nicht verstehen, was er sagt. Ich habe nie gelernt, von den Lippen abzulesen.


      Elliott nimmt mich am Arm und führt mich hinaus in die Dunkelheit.


      »Früher gab es in einigen Teilen der Stadt Gaslaternen.« Er zündet zwei Lampen an und hängt sie an die Haken vorn an der Dampfkutsche. Sie spenden zwar nicht allzu viel Licht, trotzdem sind sie besser als gar nichts. Der Vollmond erhellt die Umgebung bei Weitem nicht so gut, wie man annehmen würde. Es ist fast, als schluckten die Gebäude rings um uns herum sein Licht.


      Als wir den Debauchery District verlassen, wird die Dunkelheit für einige Momente vom Schein von Taschenlampen erhellt. Aus dem Augenwinkel sehe ich dunkle Gestalten auftauchen und wieder verschwinden. Elliotts Blick folgt ihnen durch die Düsternis. Ich hole zischend Luft und zeige auf sie, doch sie bewegen sich schnell und sind im Nu wieder verschwunden.


      »Malcontents Männer.« Elliott fährt ganz langsam, als traue er dem Frieden nicht.


      Der Vollmond taucht die Straßen in unheimliche Schatten. Und dann, für einen kurzen Moment, wird es stockdunkel um uns. Etwas hat sich vor den Mond geschoben. Ich muss an Henrys Spielzeug denken, das Luftschiff, doch als ich nach oben sehe, erkenne ich nur Wolken am Himmel.


      Elliott betätigt einen Hebel, worauf die Dampfkutsche abrupt nach vorn katapultiert wird. »Solltest du jemals ein gutes Versteck brauchen – überall in der Stadt gibt es Eingänge zu den Katakomben. Sie sehen zwar wie Kanaldeckel aus, aber sie sind mit dem Augen-Symbol gekennzeichnet.«


      »Und diese Katakomben sind auch in deinem Buch erwähnt«, folgere ich.


      Er nickt eilig. »Viele der unterirdischen Wege sind zwar genauso zerfallen wie die Stadt, aber ich weiß jetzt wenigstens, wo sie sich befinden.«


      »Du suchst nach einem Versteck für deine Männer.« Das ist eine reine Vermutung. »Oder nach Wegen, um sie durch die Stadt zu schleusen.«


      »Ich muss eine Möglichkeit finden, wie wir uns organisieren können. Mein Vater wusste, dass die Architekten und Maurer, die diese Stadt erbaut haben, für den Notfall geheime Räume und Tunnel geschaffen haben.«


      »Der Soldat im Stockwerk unter unserer Wohnung hatte eine Anstecknadel mit dem Auge am Revers. Und auf der Nachricht, die du mir geschickt hast, stand es auch. Und auf dem Buch.«


      »Das Auge war das Symbol des Geheimbunds meines Vaters. Ich habe es übernommen. Prospero hat sämtliche Mitglieder ermorden lassen, deshalb sind ihre geheimen Räume weitgehend unbekannt. Aber jetzt habe ich dank deiner Hilfe wahrscheinlich die einzige vollständige Kartensammlung, die noch existiert.«


      Ich lasse den Blick über die Gebäude auf beiden Straßenseiten schweifen und frage mich, wie viele Männer hinter ihm stehen mögen. Ich wünschte, wir könnten in den Katakomben Schutz suchen. Sollte uns jemand angreifen, wäre es meine Schuld, weil ich von ihm verlangt habe, dass er mich nach Hause bringt.


      »Nächstes Mal werde ich darauf bestehen, dass wir bis zum Morgen warten. Du kannst in meiner Wohnung übernachten.«


      Er interpretiert mein Schweigen als Unbehagen. »Keine Sorge«, fährt er fort, »ich werde im Salon schlafen.«


      »Das war nicht der Punkt, der mir Sorgen macht«, sage ich und blicke angestrengt in die undurchdringliche Dunkelheit. »Du kannst mich ja noch nicht einmal sonderlich leiden.«


      »Unterschätz dich nicht.« Beim Klang seiner Stimme muss ich daran denken, wie wir uns das erste Mal begegnet sind; als er wissen wollte, was ein Mädchen wie ich brauchen würde, um zu vergessen.


      »Nein. Das tue ich nicht. Aber nicht einmal meine Eltern mögen mich. Sie wünschten, ich wäre tot anstelle von meinem Bruder. Alle mochten meinen Bruder.«


      Er lacht.


      »Ich riskiere also mein Leben, um dich mitten in der Nacht nach Hause zu bringen, und deinen Eltern ist es völlig egal?«


      Ich kann nicht mitlachen, was ihm natürlich nicht entgeht. Ihm entgeht absolut nichts. »Mein Vater hat sich gewünscht, April wäre sein Sohn geworden. Sie war immer so skrupellos, während ich der Träumer bin«, sagt er mit leiser, sanfter Stimme.


      Wieder hat sich eine dünne Wolke vor den Mond geschoben. Eine stete Dunstglocke hängt über der Stadt. Selbst nachts, wenn es kühl ist, kann man die Feuchtigkeit noch deutlich spüren.


      Die Gebäude ragen halb in die Straße, die kaum mehr als ein schlammiger Pfad ist. Aprils Kutsche hätte den Weg durch die engen Gassen niemals bewältigt, den Elliott allem Anschein nach bevorzugt. Eine Wäscheleine hängt quer über uns. Die Kleider daran baumeln sanft in der Brise. Wir befinden uns in einem Arbeiterviertel. Zumindest war es das früher, als es noch Arbeit gab. Der fettige Geruch nach gebratenem Fleisch liegt in der Luft. Ich bemerke, dass sich Elliotts Griff um das Steuerrad ein klein wenig gelockert hat, und hole tief Luft.


      In diesem Augenblick sehe ich etwas vor uns aufblitzen.


      »Elliott!«


      Quer über die Straße sind Drähte gespannt. Ich halte mich fest, als die Kutsche nach links geworfen wird und in einem Haufen Abfall landet.


      Ich halte nach verhüllten Gestalten Ausschau, nach irgendetwas, das sich bewegt.


      »Er hat uns eine Falle gestellt«, sagt Elliott leise.


      Ich packe ihn am Arm, so fest, dass es ihm bestimmt wehtut. Aber wir sind so angreifbar mit den beiden Laternen, die weithin durch die Dunkelheit leuchten.


      In einem nahegelegenen Fenster sehe ich einen Wimpel mit einer schwarzen Sense baumeln.


      »Elliott?« Meine Stimme zittert. Ich will, dass er weiterfährt, uns von hier wegbringt, aber er fummelt hinter seinem Sitz herum. Bis auf das Schnurren des Dampfmotors ist es still.


      Elliott befestigt ein Glasröhrchen mit einer Flüssigkeit an einer kleinen Kerze und reicht mir ein Streichholz. »Zünde es an.«


      Mit zitternden Fingern gehorche ich und reiche es ihm. Er betrachtet die Kerze einen Moment lang, dann wirft er sie vor uns auf die Straße.


      Eine Stichflamme geht hoch, gefolgt von einer Explosion, die die enge Straße vor uns erbeben lässt.


      Elliott lächelt und wendet die Kutsche. »Wen von uns beiden will der Reverend wohl, was glaubst du?«


      Ich blicke auf das Kruzifix auf dem Rücksitz der Dampfkutsche.


      Elliott packt den Krokodilskopf und schleudert ihn auf die Straße, wo er in Abertausende Teile zerbirst. Das goldene Kruzifix hingegen behält er. Inzwischen hat er gewendet. Das Feuer lodert hinter uns. Niemand ist da, um es zu löschen. Holzbalken gehen in Flammen auf, die sich weiterfressen, bis sie die Schindeln eines Daches hoch über uns erreichen.


      »Wenn ich erst einmal in der Stadt das Sagen habe, werde ich die Feuerwehr reformieren.«


      Die Stelle, wo ich mir die Hand an dem Krokodilszahn aufgerissen habe, pocht.


      Die Luft in diesem Teil der Stadt ist so schwer, dass ich die Kondenstropfen auf meinem Arm spüren kann. Im Schein des Feuers in unserem Rücken blicke ich zu den Bogenfenstern hinauf. Sie haben keine Scheiben mehr. Ich höre die Schreie der Fledermäuse und das Flattern ihrer Flügel.


      Die Fahrt scheint kein Ende zu nehmen. Elliott lenkt die Dampfkutsche auf die Hauptstraße zurück. Der Anblick der halb zerfallenen Kirchen macht mich traurig. Sie sind die Bindeglieder zwischen den einzelnen Vierteln, stolze steinerne Gemäuer mit hohen Glockentürmen und Dächern.


      Endlich ragen die Akkadian Towers vor uns auf. »Gleich haben wir es geschafft«, sagt Elliott.


      Ich habe nur einen einzigen Wunsch – endlich zu Hause sein. Wenn wir mit Aprils Kutsche unterwegs waren, hatten wir wenigstens Wachen.


      »Sieh dich noch mal im Labor deines Vaters um, wenn sich die Gelegenheit bietet. Vielleicht findest du ja Briefe von meinem Onkel. Sowohl er als auch die Rebellen werden versuchen, deinen Vater auf ihre Seite zu ziehen. Wir müssen herausfinden, was sie vorhaben, damit wir uns überlegen können, wie wir ihm helfen.«


      Mir ist nicht entgangen, wie Elliott meinen Vater angesehen hat, und ich bezweifle, dass er ihm tatsächlich helfen will. Allmählich dämmert mir, dass Elliott notfalls jedes Opfer bringen würde, um seinen Plan durchzusetzen. Und er glaubt, dass ich dasselbe tun würde.


      »Das werde ich«, sage ich, wenn auch nur, um die Stille zu durchbrechen.


      Meine Eltern haben mich immer vor den Gefahren in der Stadt gewarnt. Ich habe zwar schon zahllose Explosionen vor meinem Fenster gesehen, doch nur einen einzigen Menschen, der etwas in die Luft gejagt hat – und das ist Elliott.

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Mutter und Vater sitzen einander gegenüber am Frühstückstisch.


      Im sanften Licht des Morgens erscheint es mir geradezu absurd, dass Elliott und ich unser Leben riskiert haben, nur damit ich hier bei meinen Eltern sein kann, die mich kaum zur Kenntnis nehmen.


      Die Rosen in der Vase auf dem Tisch sind halb verwelkt. Mutter knabbert an einer Scheibe Brot. Sie isst nur sehr wenig und trauert Gemüse- und Obstsorten hinterher, die nicht mehr angebaut oder nicht mehr importiert werden können. Ich könne das nicht verstehen, weil ich nie in den Genuss der köstlichen Saucen oder der winzigen Pilze gekommen sei, von denen sie träumt, sagt sie. Als Vater sich tagelang in seinem Labor vergraben hat und Finn und ich uns allein auf die Suche nach etwas Essbarem machen mussten, hat Finn ein Spiel daraus gemacht, die wildesten Kreationen zusammenzustellen und mich dazu zu bewegen, sie zu probieren. Gelegentlich bescherten mir seine unorthodoxen Zusammenstellungen Übelkeit und Bauchweh.


      Mutter beschwert sich, dass es keine Butter mehr gibt, um sie aufs Brot zu streichen. Ich nehme einen herzhaften Bissen. Es ist mir egal, dass es staubtrocken ist. Ich esse, um am Leben zu bleiben, denn wenn ich hier in dieser Wohnung sterbe, wird sie diejenige sein, die meine Leiche findet. Auch wenn wir noch so enttäuscht voneinander sind, will ich ihr das keinesfalls antun.


      Ich seufze. Meine Eltern sehen mich an, aber keiner fragt mich, was los ist. Vielleicht fürchten sie sich vor meiner Antwort. Oder es ist ihnen egal.


      »Ich überlege, eine karitative Aufgabe zu übernehmen«, sagt Mutter.


      »Vergiss nicht, dass die Leute ihre eigene Fabrik niedergebrannt haben. Niemand kann die Welt retten. Nicht, wenn sie gar nicht gerettet werden will.« Die Desillusionierung hat einen alten Mann aus meinem Vater gemacht.


      Es ist ungewöhnlich, dass sie so reden. Früher hatten sie stets großes Interesse an ihren Kindern, aber damals waren wir auch noch zu zweit.


      »Ich werde runtergehen und mich erkundigen, wie es draußen aussieht«, sagt Vater. »Wenn es sicher ist, könnten wir vielleicht einen Spaziergang machen, Araby.«


      Ich nicke. Ich kann immer noch nicht vergessen, was ich getan habe. Selbst der winzigste Muckser könnte meine Familie in ernsthafte Gefahr bringen. Aber im Eifer des Gefechts wirft man allzu schnell jede Vorsicht über Bord, vor allem, wenn jemand sich seiner Sache so sicher ist wie Elliott. Aber nun, da er nicht hier ist, erscheint es mir plötzlich unmöglich, dem Prinzen die Kontrolle über die Stadt und ihre Menschen zu entreißen.


      Mutter zieht sich in einen ihrer hübsch eingerichteten Salons zurück. Auch dort welken die Blumen in den Vasen vor sich hin. Schließlich kommt Vater wieder herauf, und trotz meines schlechten Gewissens freue ich mich darauf, ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen. Gefolgt von den Wachleuten, durchqueren wir die Lobby und treten hinaus auf die Straße.


      »Deine Mutter wünscht sich Blumen«, sagt er. »Sie mag die Rosen nicht, die dein Freund mitgebracht hat.«


      In Wahrheit will er damit sagen, dass sie Elliott nicht mag, aber die Blumen liefern uns eine willkommene Ausrede, dem Penthouse für eine Weile zu entfliehen. Die Angestellten behalten uns ständig im Auge. Vielleicht wundern sie sich ja über unser stetes Kommen und Gehen. Die meisten Leute verlassen ihre Wohnungen nicht, vor allem diejenigen, die reich genug sind, um in einer von Bäumen gesäumten Straße leben zu können.


      Zum Markt ist es nicht weit.


      Vater zupft den Kragen meines Mantels zurecht. »Du hättest einen Schal umlegen sollen.« Er senkt den Blick. Offenbar ist ihm der kurze Ausbruch väterlicher Sorge peinlich. »Sollten wir Blumen bekommen, gehst du zurück und bringst sie ihr. Wenn nicht, gehen wir zum Pier hinunter.«


      Wir sehen zahlreiche Bettler – sogar mehr als Händler –, die sich in der Gegend um den Markt herumdrücken. Und an keinem einzigen Stand gibt es Blumen; vermutlich ein viel zu alberner Wunsch an einem so tristen Tag wie heute. Ich frage mich, wie Elliott es schafft, in einer Stadt so wunderschöne Rosen zu finden, in der Schönheit keine Rolle mehr spielt.


      Stattdessen kauft Vater zwei Scheffel Äpfel, die wir zum Zaun tragen, der errichtet wurde, damit die Bettler draußen bleiben. Er poliert einen mit seinem Hemdzipfel und reicht ihn einem kleinen Mädchen. Andere Kinder stellen sich mit hoffnungsvollen Augen auf. Hungernde Kinder sind eines der schmutzigen Geheimnisse der Oberstadt. Sollten sie das Viertel jemals verlassen, dürfen sie die Grenze nicht mehr übertreten und hierher zurückkehren. Niemand rechnet damit, in diesem Teil der Stadt arme Leute zu sehen.


      Viele der Kinder haben sich Stoffmasken umgebunden, die ihnen zwar das Gefühl vermitteln, gegen die Ansteckung gefeit zu sein, doch allein bei der Vorstellung, durch Stoff atmen zu müssen, wird mir ganz elend.


      Ein etwas größerer Junge drängelt sich nach vorn. Vater beugt sich vor und sagt etwas zu ihm. Der Junge versucht, einen Apfel aus dem Korb zu stibitzen. Einer von Vaters Wachleuten bekommt es mit und legt die Hand auf seine Muskete, doch Vater lächelt nur, schüttelt den Kopf und zeigt auf das Ende der Schlange. Der Junge betrachtet sehnsüchtig das dahinschwindende Obst, dann stellt er sich hinter einem Kind in die Reihe, das höchstens fünf Jahre alt sein kann.


      »Araby«, sagt Vater, »kauf noch mehr Äpfel.«


      Ich kaufe sämtliche Äpfel, die ich kriegen kann, und schleppe sie, Scheffel um Scheffel, zu Vater hinüber. Als der Junge, der sich nach vorn gedrängelt hatte, endlich an die Reihe kommt, haben sich viele weitere Kinder hinter ihm aufgestellt und warten. Vater drückt ihm zusätzlich eine Münze in die Hand, worauf er strahlend davongeht.


      Ich wende meinen Blick von Vaters Mildtätigkeit ab, weil ein kleines Mädchen meine Aufmerksamkeit erregt. Sie beißt zweimal von ihrem Apfel ab, dann verstaut sie ihn sorgfältig in ihrer Tasche. Es ist nicht schwer zu erraten, dass sie ihn für jemanden bunkert, der noch hungriger ist als sie selbst. Ich will ihr einen zweiten Apfel geben, damit sie ihren eigenen aufessen und den anderen mit nach Hause nehmen kann. Doch als ich nach ihr Ausschau halte, ist sie verschwunden. Es gibt so viele Kinder hier.


      Als die Wachen sehen, dass Vater den letzten Apfel verschenkt hat, treten sie zwischen uns und die ausgestreckten Arme. Beim Anblick des letzten Apfels in meiner Hand hebt Vater eine Braue, sagt jedoch nichts. Seite an Seite gehen wir zum Hafen hinunter.


      An den Türen prangen zahllose rote Sensen. Und auf einer eine schwarze. Es ist sehr schlau, für die Rebellion ein ähnliches Symbol zu wählen wie für die Seuche. Wenn man nicht genau hinsieht, bemerkt man kaum den Unterschied.


      Im Hafen riecht es nach Fisch und Salz und nach Tod. Nur das neue Dampfschiff, die Discovery, liegt blitzsauber und strahlend inmitten von Müll und Verfall. Ich betrachte sie, die Kupferbleche und das riesige Antriebsrad, während ich nachdenklich den kühlen Apfel von einer Hand in die andere werfe.


      Vater blickt auf die Wellen hinaus.


      »Etwas Unerwartetes ist passiert«, sage ich stockend. Es ist schwer, all das für mich zu behalten. April ist verschwunden. Mutter kann ich es nicht sagen. Elliott würde mich nur auslachen. Und mit Will kann ich natürlich genauso wenig reden. Bleibt also nur Vater übrig.


      »Deine Mutter sagt, du hättest dich verliebt.«


      Ich bin so perplex, dass ich nicht weiß, was ich darauf sagen soll.


      Mich zu verlieben, würde bedeuten, dass ich meinen Schwur und damit Finn aufs Übelste verrate.


      »Erzähl mir davon.« Es ist keine Bitte, doch seine Stimme ist warm und freundlich. Das hat er früher immer zu uns gesagt. Wann immer ich mich mit Finn gestritten hatte, schloss ich mich in meinem Zimmer ein und grübelte. Mutter hielt es für das Beste, mich schmollen zu lassen, aber Vater zog es vor, hereinzukommen und sich zu mir zu setzen. Manchmal sogar eine ganze Stunde oder noch länger. Und wenn ich endlich bereit war, in Tränen auszubrechen, sagte er: »Erzähl mir davon.« Was ich auch tat, jedes Mal wieder. Und er hörte mir zu und tat zumindest so, als verstehe er mich.


      »Ich bin nicht verliebt«, sage ich leise. »Aber es gibt da jemanden, der mich glücklich machen könnte.« Es ist beängstigend, dieses diffuse Gefühl in Worte zu fassen, das mich unaufhörlich beschäftigt. Was Elliott vorhat, ist sehr wichtig, und ich will ihm auch dabei helfen. Trotzdem gelingt es mir nicht, die Gedanken an Will zu verbannen. Ich könnte etwas empfinden, wenn ich es mir nur gestatten würde. Doch genau das macht mir Angst.


      Ich bin nicht sicher, ob Vater sich anhören will, was ich zu sagen habe. Schließlich wird Finn niemals mehr jemandem begegnen, der ihn glücklich machen könnte. Noch während ich versuche, all meinen Mut zusammenzunehmen, drohen mich meine Schuldgefühle zu übermannen.


      »Er zieht ganz allein seine beiden Geschwister groß«, sage ich. »Eines von ihnen braucht eine Maske. Sein kleiner Bruder. Für seine Schwester hat er schon eine von seinem ersparten Geld gekauft, aber … Ich habe versucht, eine Maske für Henry zu besorgen, aber dann wurde die Fabrik zerstört.«


      »Ein Kind ohne Maske. Das ist sehr gefährlich.« Seine Stimme ist sanft. Ich habe die Maske bekommen. Finn hat sie abgelehnt. Keiner von uns wird das wohl je vergessen können.


      Ich will wissen, ob Vater mir die Schuld daran gibt. Jetzt. Auf der Stelle. Und ob er es richtig findet, dass ich einen Schwur geleistet habe, der mir jedes Glück versagt. Der mir nicht gestattet, mit Will glücklich zu werden. Aber was, wenn er Ja sagt? Wie soll ich jemals mit dieser Schuld leben? Und könnte ich ihm jemals wieder vertrauen, wenn er Nein sagen würde?


      »Ich bin nur froh, dass du nicht glaubst, in den Neffen des Prinzen verliebt zu sein«, sagt er.


      Einen Moment lang herrscht Stille, lediglich durchbrochen von den scharrenden Füßen der Wachleute und vom Geräusch der Wellen, die gegen das Dock schlagen. Ich bin ebenfalls froh. In Elliott verliebt zu sein, wäre … eine Katastrophe.


      Ich ahne, dass Vater irgendetwas Bedeutungsvolles und Tiefsinniges hinzufügen will, doch als er das Schweigen schließlich bricht, sagt er lediglich: »Ich wollte schon immer ein Haus am Meer haben. Die See fasziniert mich.«


      Er hat also beschlossen, das Thema zu wechseln. Die Enttäuschung ist bitter auf meiner Zunge, und ich schmecke sie mit derselben Intensität wie das Salz in der feuchten Seeluft.


      »Glaubst du, dass jemals wieder Frieden in der Stadt herrschen wird?«, frage ich. Meine Stimme klingt völlig normal. Als wäre dies eine völlig normale Unterhaltung.


      »Früher dachte ich immer, wir seien fähig, aus unseren Fehlern zu lernen. Aber heutzutage bin ich mir da nicht mehr so sicher. Das Einzige, was uns zusammenhält, ist die Aussicht darauf, eines Tages vielleicht andere Menschen zu finden.«


      Er deutet auf das strahlende, nagelneue Schiff.


      »Glaubst du …« Meine Stimme zittert leicht. »Glaubst du, irgendwo da draußen leben andere Menschen? Glaubst du, dass es Städte mit Menschen gibt, die die Seuche überlebt haben?« Vater ist der Wissenschaftler, der die Menschheit gerettet hat.


      »Ich halte es für ausgeschlossen, dass die Keime überall hin vorgedrungen sind. In Wahrheit ist es sogar möglich, dass wir die Keime weiter in die Welt hinaustragen, an Orte, wo sie bisher noch nicht hingekommen sind.«


      »Wir könnten den Leuten doch Masken geben. Die Fabrik wurde zerstört, aber wir wissen doch trotzdem, wie sie hergestellt werden.«


      »Wir haben sie ja nicht mal unserer eigenen Bevölkerung kostenlos zur Verfügung gestellt. Weshalb sollte unser großzügiger Prinz sie ausgerechnet Fremden schenken?«


      Die Wachleute sind zu weit entfernt, um Vaters ketzerische Worte mitzubekommen.


      Aus dem Augenwinkel bemerke ich einen Jungen, der auf der Piermauer sitzt, die Beine baumeln lässt und das Dampfschiff betrachtet. Er ist so trist und farblos gekleidet, dass er in der graubraunen Eintönigkeit des verrottenden Piers kaum auffällt. Ich trete auf ihn zu und halte ihm den Apfel hin.


      Einen Moment lang starrt mich der Junge an. Im Gegensatz zu den Kindern auf dem Markt setzt er uns und unsere Wachen nicht automatisch mit kostenlosem Essen gleich. Im ersten Moment macht er keine Anstalten, die Hand auszustrecken. Stattdessen starrt er sekundenlang den Apfel an, ehe er ihn mir mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Hand reißt. Dann sitzt er da und hält ihn fest wie einen kostbaren Schatz.


      Lautes Trampeln lässt uns vor Schreck zusammenzucken, und als wir uns umwenden, sehen wir einen Mann in einer braunen Kutte den Pier entlanglaufen. »Die Wissenschaft wird uns alle zerstören!«, schreit er, als er merkt, dass wir zu ihm hinübersehen, reißt seinen Umhang zurück und entblößt mehrere blutende Wunden und leuchtend violette Male. Er hebt die Hand, in deren Fläche eine schwarze Sense eintätowiert ist.


      Ich packe Vater am Arm, als einer der Wachmänner sich vor uns wirft. Die anderen Wachleute nähern sich vorsichtig. Keiner von ihnen will mit dem Mann in Berührung kommen.


      Verblüfft starre ich ihn an. Sein Umhang ist zu kurz, um zu verbergen, wie weit die Krankheit bereits fortgeschritten ist. Er müsste längst tot sein.


      Sein unmaskiertes Gesicht ist hassverzerrt. Die Wachen rammen ihm die Läufe ihrer Musketen ins Gesicht, sorgsam darauf bedacht, jeden direkten Körperkontakt mit ihm zu meiden. Ich rücke meine Maske gerade, um ganz sicher zu sein, dass ich nicht dieselbe verpestete Luft einatme wie dieser dem Tode Geweihte. Und ich beobachte, dass die Wachen es mir nachtun. Sie stoßen ihn fort, weg von uns. Er starrt Vater finster an, und ich erwarte halb, dass er sich jeden Moment auf uns stürzt, doch er murmelt nur: »Die Wissenschaft hat versagt.« Seine Stimme ist so leise und traurig, dass wir ihn kaum hören können. Und dann haben die Wachen ihn vollends eingekreist und führen ihn weg.


      »Tut ihm nicht weh«, ruft Vater ihnen hinterher.


      »Natürlich nicht, Dr. Worth.«


      Vater und ich tun so, als hätten wir den Schuss, der hinter dem Haus ertönt, nicht gehört.


      »Es wird bald regnen«, stellt der Wachmann fest, der bei uns geblieben ist.


      Inzwischen haben die tosenden Wellen dieselbe dunkelgraue Färbung angenommen wie der wolkenverhangene Himmel.


      Wir machen uns auf den Heimweg.


      »Er hatte die Krankheit«, sage ich leise.


      »Ja«, bestätigt Vater. »Manche von ihnen leben länger als andere.«


      Ich erschaudere.


      Der Wachmann hatte recht. Es beginnt zu regnen. Ich denke daran, wie eilig Vater die Buchhandlung verlassen hat. Ich könnte ihn fragen, ob er irgendetwas tut, das uns in Gefahr bringt. Aber vielleicht würde er mir dann genau dieselbe Frage stellen. Schweigend kehren wir zu den Akkadian Towers zurück. Das einzige Geräusch ist das Platschen der Regentropfen, die auf den Bürgersteig fallen.

    

  


  
    
      


      ELF


      Der Türsteher verbeugt sich und tritt beiseite, um uns in die üppig verzierte Lobby der Akkadian Towers treten zu lassen, als ich auf der anderen Straßenseite eine Bewegung registriere. Instinktiv trete ich näher zu Vater. Doch die Bewegungen haben etwas Vertrautes. Es ist Will. Mein Herzschlag setzt aus.


      Ich frage mich, wie ich es schaffen soll, mich von Vater und den Wachen loszueisen. Aber es ist fast dunkel, und Will muss in den Debauchery Club, deshalb bleibt mir keine Zeit, nach oben zu gehen und mich später wieder herunterzuschleichen.


      Ehe ich mir eine Strategie zurechtlegen kann, haben die Wachen mich ins Gebäude geschoben. Dann setzen sie sich auf ihre Plätze, und einer zieht ein Kartenspiel heraus.


      Ich berühre Vater am Arm. »Ich will noch ein paar Minuten hier unten bleiben«, sage ich.


      Vater ist zu entmutigt, um Nein zu sagen.


      Die hasserfüllte Szene, gefolgt von dem Schuss, von dem wir so getan haben, als hätten wir ihn nicht gehört, fordern offenkundig ihren Tribut.


      Niemand scheint mich zu beachten, also schlüpfe ich wieder hinaus. Ich öffne die Tür selbst, um dem Pförtner keine Gelegenheit zu geben, Fragen zu stellen. Vor dem Haus bleibe ich kurz stehen, als zwei Dampfkutschen vorbeifahren. Normalerweise sieht man höchstens eine Kutsche pro Stunde, aber um diese Uhrzeit sind wohl viele Leute auf der Suche nach ein bisschen Abwechslung.


      Auf halber Strecke kommt Will mir entgegen. Er streckt die Hände nach mir aus, lässt sie aber wieder sinken und bedeutet mir, ihm in die Nische zu folgen, in der er Schutz vor dem Regen gesucht hat. Es ist der Eingang zu einem Laden, der schon vor Jahren dichtgemacht hat. Die Tür ist vernagelt, und im Schaufenster sind nichts als Staub und die Hüllen von vertrockneten Insekten zu sehen.


      Ein Fetzen Stoff liegt in der Ecke. Ich berühre ihn mit dem Schuh. Er ist eine kleine Stoffmütze. Höchstwahrscheinlich hat ihr Besitzer hier übernachtet, im Schutz vor Wind und Regen. All die Jahre bin ich durch die reich verzierte Tür der Akkadian Towers getreten, ohne zu ahnen, dass im Eingang des verwaisten Geschäfts ein Kind haust.


      »Was tust du denn hier?«, frage ich.


      »Ich habe gewartet. Auf dich.«


      Ein unbändiges Glücksgefühl durchströmt mich. Doch dann überkommen mich Zweifel.


      »Du hast gewartet?«


      »Ich musste die ganze Zeit an dich denken, seit du heute Nacht gegangen bist. Ich habe mir Sorgen gemacht …«


      Der Regen ist in ein feines Nieseln übergegangen. Winzige Tropfen glitzern auf seinen nackten Armen, und sein dunkles Haar klebt ihm an Gesicht und Hals.


      Ich sehe den Portier aus dem Haus treten. Suchend lässt er den Blick über die Straße schweifen, dann sagt er etwas. Zu wem? Einem der Wachleute?


      »Gehen wir ein Stück«, schlage ich vor.


      »Gute Idee«, sagt er, obwohl er den ganzen Weg zu Fuß hierhergekommen ist. Obwohl es gefährlich ist und er bald wieder quer durch die Stadt muss, um zur Arbeit zu gehen. »Geht es dir gut?«, fragt er schließlich. »Seid ihr sicher nach Hause gekommen?«


      Ich muss an die grauenhafte Fahrt denken, an den über die Straße gespannten Draht. Den zerborstenen Krokodilschädel.


      »Mir geht es gut.«


      »Im Club bist du nicht sicher. Nicht mehr.« Er räuspert sich. »Normalerweise kommen die Männer aus dem oberen Stockwerk nie nach unten. Aber heute Nacht haben sie dich gesucht. Das Mädchen mit dem violetten Haar. Und Elliotts Privaträume wurden ebenfalls durchstöbert.«


      Elliott hatte das Buch bei sich, als wir gestern Nacht den Club verlassen haben, aber wer weiß, was sie sonst noch gefunden haben?


      »In der Zeit, bevor der Tod etwas Alltägliches wurde, waren diese Männer Mörder«, fährt er fort.


      Ich erinnere mich noch genau an die Augen des alten Mannes, deshalb glaube ich Will aufs Wort.


      Er wirft mir einen kurzen Blick zu, den ich nicht einordnen kann. »Es scheint, als hätten sie erwartet, dich in Elliotts Schlafzimmer zu finden.«


      »Wie gut kennst du ihn?«, frage ich. »Elliott, meine ich.«


      Inzwischen haben wir das Ende des Häuserblocks erreicht und biegen in die schmale Gasse hinter den Akkadian Towers ein.


      »Nicht besonders gut. Und ich habe auch keinerlei Bedürfnis, ihn näher kennenzulernen.«


      Gerade als ich weiterfragen will, fällt mein Blick auf etwas hinter einem Stapel Holz. Es ist ein Schuh. Und bei genauerem Hinsehen erkenne ich einen Knöchel, der darin steckt.


      Ein Kinderfuß in einem teuren Schuh.


      Wieder beginnt es zu nieseln. Niemand würde sich freiwillig im Regen in den Schlamm legen … Der Junge ist tot. Er ist in einer Gasse gestorben, die so eng ist, dass die Leichensammler ihn nicht herausholen können. Wir befinden uns im Schatten der Akkadian Towers, Haus Zwei – dem halbfertigen Gebäude, von dem die Leute behaupten, es sei verflucht.


      Der Laut, den Will von sich gibt, verrät mir, dass der Anblick ihn entsetzt, aber keineswegs überrascht. Der tote Junge trägt eine Maske. Vielleicht ist er von zu Hause weggelaufen. Oder er hat sie gestohlen. Will blickt auf die Maske. Sie ist strahlend weiß und ungewöhnlich sauber für eine Kindermaske.


      »Ich kann mir nicht vorstellen …«, beginnt er. Ich weiß genau, was er gleich sagen wird.


      »Niemand kann die Maske von jemand anderem tragen. Das weiß ich besser als jeder andere.« Ich nehme seine andere Hand und trete vor ihn, auch wenn ich mich nicht überwinden kann, ihm in die Augen zu sehen. »Mein Bruder … er sollte die allererste Maske bekommen. Er war schon immer etwas schwächlich, deshalb hat Vater sich ganz besonders um ihn gesorgt. Wir haben fast zwei Jahre lang im Untergrund gelebt und versucht, ihn vor der Luft da oben abzuschirmen.«


      Das habe ich noch nie jemandem erzählt. Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden.


      »Ich habe die Maske genommen und sie selbst aufgesetzt. Ich habe gelacht. Wir haben über die idiotischsten Dinge gelacht, weil unser Leben dort unten so eintönig war. Ich habe durch Finns Maske geatmet. Ich wusste es doch nicht.« Ich lasse Wills Hände los. »Die Maske hat sich an mich angepasst, deshalb konnte Finn sie nicht mehr tragen.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Er ist gestorben. Als Vater den Mangel beheben wollte, hat der Prinz es ihm verboten. Er fand es gut, dass die Armen sie nicht den Reichen von den Gesichtern reißen können.«


      Will blickt auf den toten Jungen hinab. »Es ist nicht deine Schuld«, sagt er. »So etwas darfst du nicht denken.« Als ich schweige, nimmt er meinen Arm. »Ich bin nicht den ganzen Weg hergekommen, nur damit wir im Regen herumstehen und du dir eine Erkältung holst.«


      Er hat Angst, ich könnte die Nerven verlieren. Aber das tue ich nicht.


      »Araby?«, fängt er wieder an.


      »Hast du die Kinder heute früh schon nach unten gebracht?«, frage ich, ein verzweifelter Versuch, das Thema zu wechseln.


      »Ich war gar nicht zu Hause.«


      »Nein?«


      »Ich bin gleich heute Morgen hergekommen. Und habe auf dich gewartet. Ich habe gehofft, dass du irgendwann herauskommst. Mir war nicht klar, wie selten die Leute in diesem Teil der Stadt auf die Straße kommen.«


      »Du hast den ganzen Tag gewartet?«


      »Mir blieb nichts anderes übrig. Du bist nicht herausgekommen, und als ich dich endlich gesehen habe, waren die Wachen dabei. Hör mir genau zu. Ich habe Angst, dass du, wenn du in den Club kommst, verschwinden könntest und ich dir nicht helfen kann. Elliott sollte auch nicht mehr kommen. Obwohl ich um ihn keine Angst habe.«


      »Ist das auch mit April passiert?«


      »Ich glaube nicht. Ich habe gesehen, wie sie den Club verlassen hat. Sie muss aus ihrer Kutsche entführt worden sein. Vor dem Club.«


      Ich verbiete es mir, ihm in die Augen zu sehen.


      »Und wer passt auf die Kinder auf?«


      »Eine Freundin. Danke für die Lebensmittel übrigens.«


      Es gibt so vieles, was ich ihm gern sagen würde, aber es ist fast dunkel. Er muss gehen. Also schweige ich.


      »Und danke, dass du mir das von deinem Bruder erzählt hast«, sagt er schließlich.


      Er zieht mich an sich. Als sich unsere Körper berühren, liegt nichts Aufreizendes darin, kein Versprechen auf mehr, stattdessen hat es etwas Tröstliches. Trotzdem schlägt mein Herz schneller.


      »Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast. Und dass du beschlossen hast, dich selbst dafür zu bestrafen.«


      Es war meine Schuld. Aber es ist sinnlos, ihm zu widersprechen. Inzwischen nähern wir uns dem Ende der Gasse, und ich weiß, dass er mich gleich verlassen muss. Nur noch wenige Schritte.


      »Pass gut auf dich auf«, sagt er. »Denn wenn du es nicht tust, bekomme ich keine Chance, dich davon zu überzeugen, dass du dich irrst.«


      Wir stehen wieder vor den Akkadian Towers. Wieder hebe ich unwillkürlich die Hand, um ihn zu berühren, und wieder bekommt er es nicht mit. Er hat sich bereits umgewandt und geht mit hochgezogenen Schultern im Regen die Straße hinunter.


      Alles hat sich verändert. April ist verschwunden, in den Club kann ich nicht mehr gehen. Ich will nicht ins Haus zurückkehren, doch in diesem Augenblick treten zwei von Vaters Wachmännern heraus, während der Portier nervös daneben steht.


      Ich lächle die drei an und schlüpfe hinein. Der Aufzug ist immer noch kaputt. Die ersten vier Stockwerke schaffe ich es, meine tapfere Fassade zu wahren, doch der Weg in der Düsternis des Treppenhauses ist endlos. Als ich kurz stehen bleibe, um Atem zu schöpfen, glaube ich Schritte hinter mir auf der Treppe zu hören.


      Der Korridor vor unserer Wohnung ist leer. Der Kurier ist nach Hause gegangen, aber Mutter erwartet mich. Vater steht dicht hinter ihr.


      »Eine Nachricht wurde für dich abgegeben«, sagt sie, kaum dass ich über die Türschwelle getreten bin, und reicht mir einen Umschlag mit einem roten Siegel in der Form eines Auges.


      Ich halte den Brief einige Momente lang in der Hand. Es widerstrebt mir, ihn vor Mutters Augen zu öffnen, doch sie steht vor mir und sieht mich abwartend an.


      Ich breche das Siegel mit dem Fingernagel auf und beginne zu lesen.


      


      Ich habe den gestrigen Abend mit dir sehr genossen. Man hat uns eingeladen, Prinz Prospero im Schloss zu besuchen. Ich werde dich morgen kurz vor der Mittagszeit abholen.


      E.


      Mein erster Gedanke ist, dass er etwas über Aprils Verbleib herausgefunden hat, doch dann fällt mir auf, dass das Wort eingeladen irgendwie seltsam aussieht. Ich halte den Brief ins Licht und erkenne, dass er mit einem anderen Wort angefangen hatte. Beordert? In Wahrheit wurden wir also gar nicht eingeladen. Ich falte den Brief mehrere Male zusammen.


      Mutter arrangiert Rosen in einer mit Edelsteinen besetzten Vase und tut so, als würde sie mich nicht beachten.


      »Was ziehe ich am besten für einen Besuch beim Prinzen an?«, frage ich.


      Die Vase entgleitet ihr und zerschellt auf dem Fußboden.


      »Geh nicht, Araby«, sagt Vater. »Es ist gefährlich.«


      »Das ist Atmen auch.«


      »Aber nicht so. Araby …«


      Er hat meinen Namen gesagt. Zweimal innerhalb von zwei Atemzügen. Ich könnte mich daran gewöhnen. Es klingt fast, als läge ich ihm tatsächlich am Herzen.


      In diesem Moment wird die Eingangstür aufgerissen. Zwei Soldaten in der Uniform des Prinzen stürmen herein.


      »Wir wollten nur sichergehen, dass Dr. Worth in Sicherheit ist«, sagt einer der Männer. »Der Prinz hat den Befehl erteilt, in regelmäßigen Abständen die Wohnung zu überprüfen.« Sie sind beide bewaffnet. In unseren vier Wänden. Ich lasse den Blick über ihre Uniformen schweifen, auf der Suche nach dem Symbol mit dem geöffneten Auge an ihren Uniformen, das mir verraten hätte, dass es in Wahrheit Elliotts Männer sind. Doch ich kann es nirgendwo entdecken.


      Mutter lässt sich auf die Couch sinken, und Vater tritt neben sie.


      »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das nächste Mal anklopfen würden«, sagt er. »Meine Frau neigt zu Nervosität.«


      Die Soldaten verlagern unbehaglich das Gewicht von einem Bein aufs andere. Das Ganze ist ihnen peinlich, doch sie sind bei Weitem nicht so höflich wie die Wachen, die sonst auf Vater aufpassen.


      Ich bin verantwortlich dafür, dass sie hier sind. Weil ich mit Elliott in Kontakt stehe. Oder weil ich irgendeinen anderen Fehler begangen habe. Wie alles andere ist auch das hier meine Schuld.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      In dem Wissen, dass die Wachen vor der Tür stehen und lauschen, fallen unsere Gespräche an diesem Abend knapper aus als gewöhnlich. Vater kommt zu mir ins Zimmer und mixt meinen Schlaftrunk persönlich.


      »Araby …«


      Ich habe Elliotts Brief in der Hand. »Das hier ist keine Einladung.«


      »Stimmt. Aber ich habe es auch schon früher geschafft, mich seinen Befehlen zu entziehen. Es gibt Mittel und Wege …«


      Dies ist der richtige Moment, ihn zu fragen, was hier gespielt wird.


      »Wer waren diese Männer in der Buchhandlung?«


      Er sieht mich aufrichtig überrascht an.


      »Junge Wissenschaftler, von deren Existenz der Prinz nichts weiß«, sagt er. »Sie brauchen meine Unterstützung.«


      Ich denke an die Zeichnung mit der rätselhaften Botschaft in seiner Schreibtischschublade. Dem Jungen sagen, dass das Ding niemals fliegen wird. Er hasst es, dass der Prinz die Wissenschaft kontrolliert. Ist das alles? Ansonsten besteht keine Verbindung zu den Männern?


      Inzwischen hat er meinen Trunk zusammengemischt und beugt sich vor, um mich ungelenk zu umarmen. Die Geste verblüfft mich viel zu sehr, um ihn noch weiter zu löchern.


      Am nächsten Morgen erscheint unser Kurier zwei Minuten zu spät zur Arbeit. Ich merke es nur, weil Mutter es erwähnt.


      »Dein Vater ist nach unten gegangen, um mit seinen Wachen über diese neuen Soldaten zu reden. Er ist sehr besorgt.« Sie wartet, doch ich erwidere nichts darauf. »Dein Vater«, fährt sie zögernd fort, »sagt, dass ich euch beide vielleicht bei eurem Spaziergang begleiten sollte.«


      Mir bleibt der Bissen trockenes Brot im Hals stecken.


      Mutter verlässt die Wohnung so gut wie nie und das Gebäude schon gar nicht.


      »Ich würde es ja tun, wenn du auch mitkämst, Araby.«


      Ich seufze, sage jedoch nichts darauf. Ich kann es nicht ausstehen, dass sie einfach alles ignoriert, was ihr nicht passt. Ich wurde ins Schloss des Prinzen beordert. Selbst wenn ich mich hinter Vater verstecken könnte, könnte es doch sein, dass April mich braucht. Mutter setzt sich ans Klavier und beginnt Tonleitern zu spielen.


      Vater ist unten und spricht mit seinen Wachen. Das heißt, dies ist meine letzte Gelegenheit, in sein Labor zu schlüpfen, bevor wir aufbrechen. Elliott wollte, dass ich nach Beweisen suche, ob Malcontent mit Vater in Kontakt steht.


      Ich schiebe die Labortür auf, nachdem ich genau geprüft habe, wie sie gestanden hat – nicht ganz geschlossen, aber auch nicht ganz offen.


      Das Labor sieht genauso aus wie immer: Überall stehen Behältnisse mit bunten Flüssigkeiten herum, der Schreibtisch ist leer.


      Beim letzten Mal habe ich bei der Schublade mit den Kopien aufgehört. Diesmal ziehe ich die unterste als Erstes auf.


      Sie ist leer. Doch als ich sie wieder schließen will, merke ich, dass sie klemmt. Ich ziehe kräftig am Griff, nehme sie heraus und taste mit den Fingern die Vertiefung ab. Meine Finger stoßen auf ein kleines, dünnes, ledergebundenes Bändchen. Es fühlt sich zerbrechlich an.


      Als ich es hervorziehe, fällt eine Seite auf, auf der zu lesen ist: Es ist alles meine Schuld.


      Ich schnappe nach Luft und drücke das kleine Buch fest an meine Brust. Ich weiß genau, wie er sich fühlt. In diesem Moment fühle ich mich Vater näher als je zuvor.


      Aber ich muss weitersuchen. Ich lege das Tagebuch auf den Boden und ziehe die zweite Schublade auf, in der allerlei Quittungen und sonstige Zettel liegen. Sollte Vater Nachrichten bekommen haben, werde ich sie hier bestimmt finden. Ich gehe auf die Knie und blättere durch einen Stapel Briefe, als Vater zurückkehrt. Geräuschlos betritt er das Labor und legt ein Blatt Papier auf den Tisch, ehe er den Kopf hebt und mich sieht. Ich beobachte die Gefühlsregungen, die sich nacheinander auf seiner Miene abzeichnen: Schock. Wut. Das Gefühl, verraten worden zu sein. Und etwas, das ich nicht zuordnen kann. Gewissensbisse?


      »Araby?« Seine Stimme klingt ganz normal. Aber er weiß genau, dass ich nicht wegen ihm hier hereingekommen bin. Lange Zeit sagt er nichts. Vielleicht kann er nichts sagen. »Dein Freund wird gleich hier sein. Ich habe ihn unten in der Lobby gesehen.«


      Mein Freund? Erst jetzt merke ich, dass es gleich Mittag ist. Elliott holt mich ab, um mit mir zum Palast des Prinzen zu fahren.


      »Vater …«


      Er weigert sich, mir in die Augen zu sehen.


      Für einen Moment ist es, als bleibe die Zeit stehen. Blindlings greift Vater nach irgendwelchen Gegenständen und stellt sie wieder hin.


      Ein lautes Klopfen ertönt. Elliott – arrogant oder wütend. Wahrscheinlich beides. Vater kehrt mir den Rücken zu. Erst jetzt erhebe ich mich und schließe die Schublade. Das Tagebuch liegt immer noch auf dem Boden. Ich könnte es ihm geben. Stattdessen hebe ich es auf und verberge den dunklen Lederband zwischen meinen ebenso dunklen Rockfalten.


      Diesmal hat Elliott keine Blumen mitgebracht. Er spielt am Silberknauf seines Gehstocks herum, als ich aus Vaters Labor in die Eingangshalle trete.


      »Ich muss mich noch umziehen«, sage ich und fliehe in mein Zimmer.


      Mutter folgt mir. Sie wartet darauf, dass ich etwas sage. Als ich keine Anstalten mache, tritt sie vor meinen Kleiderschrank und beginnt meine Sachen durchzusehen. Beim Anblick meiner Kleider mit den abgerissenen Säumen rümpft sie die Nase.


      Ich entscheide mich für eine rote Corsage.


      »Das wird nicht gehen«, sagt sie. »Der Prinz hasst Rot. Ich leihe dir etwas von mir.« Sie hastet in ihr Zimmer und kehrt mit einem dunkelvioletten Kleid zurück. »Das hier wird dir gut stehen.«


      Ich will es nicht nehmen, aber mir ist klar, dass mein eigener Schrank nichts Passendes hergibt.


      »Der Prinz findet es schrecklich, dass die neue Mode so unzüchtig ist«, erklärt sie, streicht mir mit routinierten, nervösen Bewegungen das Haar aus dem Gesicht und befestigt es mit einer Perlmuttspange im Nacken. Auf diese Weise sind die violetten Strähnen kaum noch zu erkennen.


      »Du kannst dich bald wieder mit deinem Vater versöhnen. Wenn du wieder da bist«, sagt sie sanft. »Araby«, fährt sie fort, »ich wollte dir schon immer sagen …« Sie legt mir die Hände auf die Schultern, dreht mich zu sich herum und sieht mich eindringlich an. Aber ich will kein Geständnis von ihr hören. Nicht jetzt. Nicht heute.


      Ich löse mich von ihr. Sie ist so nervös, dass diese winzige Geste genügt, um sie von der Idee abzubringen, ihr Geständnis abzulegen. Ich packe ein paar Sachen in eine Tasche und lege Vaters Tagebuch hinein.


      Elliott und Vater stehen in der Diele, wortlos und sichtlich unbehaglich. Die schweren Schritte vor der Tür verhindern, dass wir die ständige Anwesenheit der Wachleute auf dem Korridor vergessen. Elliott tippt mit der Spitze seines Gehstocks auf den gefliesten Boden. Das Geräusch scheint ihm zu gefallen.


      Mutter tritt hinter mir aus dem Zimmer. Das Rascheln ihres langen Rocks auf den Bodenfliesen erinnert mich an die Zeit vor der Seuche, an eine Welt, in der die Frauen noch lange Röcke und Kleider tragen konnten. An eine Welt ohne Masken.


      »Passt gut auf euch auf«, sagt Vater. Elliott sieht ihn an. Es ist, als tauschten die beiden Männer ein unsichtbares Nicken. Es schmerzt mich, dass Vater sich weigert, mich anzusehen.


      Mein Gedichtbändchen liegt auf einem Beistelltisch. Als ich es nehme, fällt Elliotts Nachricht heraus und trudelt zu Boden.


      Mutter bückt sich, um sie aufzuheben, aber Elliott ist schneller. Er stellt sich vor Mutter, zieht eine kleine quadratische Schachtel aus seiner Tasche und tritt dabei auf den Zettel.


      »Glauben Sie, der hier gefällt ihr?«, fragt er und öffnet die Schachtel.


      »Nein.«


      Als ihr bewusst wird, wie barsch sie klingt, schlägt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Araby sind Dinge wie Schmuck nicht so wichtig«, sagt sie schnell. »Aber die meisten anderen Mädchen würden ihn wohl sehr schön finden.«


      Elliott lacht auf. Sein unangemessenes Gelächter mag ich am liebsten an ihm. Er bückt sich und hebt den Zettel auf.


      »Es könnte sein, dass man uns bittet, über Nacht zu bleiben«, sagt Elliott zu Mutter. »Machen Sie sich keine Sorgen. Bei mir ist sie in Sicherheit.«


      Meine Eltern blicken mich an, als müssten sie sich meine Gesichtszüge einprägen. Ich frage mich, wie oft sie sich gewünscht haben, sie hätten dasselbe mit Finn getan. Einen Moment lang habe ich Zweifel, ob ich sie allein lassen kann. Ich sehne mich danach, zu Vater zu laufen und ihn um Verzeihung zu bitten und den verängstigten Ausdruck aus Mutters Augen zu verjagen.


      Aber wenn ich das tue, sitze ich hier fest, ohne die Chance, April oder sonst jemandem helfen zu können.


      Wir gehen zur Tür, vor der uns die unfreundlichen Wachen bereits erwarten. Ich glaube nicht, dass sie uns mit Absicht den Weg vertreten. Einer der Männer sieht mich an. Unwillkürlich wandert meine Hand zu meinem Rock, um ihn zurechtzuzupfen, als mir bewusst wird, dass es ja nicht nötig ist, weil ich Mutters sittsames violettes Kleid trage. Selbst als wir in die Eingangshalle treten, spüre ich noch ihre Blicke in meinem Rücken.


      Drei Stühle stehen dort, wo bislang nur ein einziger stand. Ist es vertretbar, dass die Soldaten des Prinzen sich hinsetzen, während sie uns ausspionieren?


      »Das waren Männer von Prosperos Leibgarde«, sagt Elliott.


      »Was heißt das?«


      »Das heißt, dass dem Prinzen die Sicherheit deines Vaters sehr wichtig ist.«


      Elliott reicht mir den zusammengefalteten Zettel.


      »Du musst besser aufpassen.«


      »Ich werde es versuchen«, sage ich. »Aber es ist schwer, so raffiniert zu sein wie du.«


      »Du schmeichelst mir.« Er lächelt und sieht mich das erste Mal an diesem Tag richtig an. »Du siehst sehr elegant aus«, bemerkt er und zupft sich einen imaginären Fussel vom Ärmel.


      »Danke.« Ich bin mir nie sicher, wie ich auf seine Komplimente reagieren soll. Ob sie aufrichtig gemeint sind oder nicht.


      Wir gehen die Treppe hinunter, manchmal nebeneinander, manchmal geht er ein paar Stufen voraus. Schließlich treten wir in die Lobby.


      »Ich war noch nie im Palast des Prinzen«, sage ich und sehe zu unseren gewohnten Wachen hinüber. Als sie merken, dass Vater nicht bei mir ist, nicken sie Elliott zu und wenden sich wieder ihrem Würfelspiel zu.


      »Du solltest dankbar sein«, sagt Elliott düster. »Es ist ein Beweis dafür, wie sehr dein Vater dich liebt.«


      Trotzdem hebt er mich in seine Dampfkutsche und bringt mich ins Schloss. Vater liebt mich. Elliott nicht. Und ich habe Vater verraten, weil Elliott es von mir verlangt hat. Ich schließe die Augen, während die Straßen an mir vorüberziehen.


      Als wir die Stadt hinter uns gelassen haben, öffne ich die Augen wieder und sehe mich um. Es ist Jahre her, seit ich die Stadt das letzte Mal wirklich verlassen habe. Die Luft ist ganz anders hier, doch so gern ich meine Maske abnehmen würde, traue ich mich nicht. Die Tiere im Wald tragen die Krankheitserreger ebenfalls in sich.


      Als Finn noch lebte, hat Vater häufig ein Pferd und einen Wagen ausgeliehen, um mit uns zum Picknicken hinauszufahren. Es ist schon erstaunlich, wie beharrlich wir an der Vorstellung festgehalten haben, das Leben würde so weitergehen wie bisher. Die Fahrt zum Schloss dauert über drei Stunden, doch ich sehe mir die Gegend an, deshalb vergeht die Zeit schnell.


      Schlanke immergrüne Bäume säumen die Straße. Am liebsten würde ich aussteigen, zwischen ihnen hindurchspazieren und ihre dunkelgrünen Nadeln berühren.


      Elliott bleibt stehen, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er trägt eine Art Schutzbrille, die in Verbindung mit der Maske praktisch sein gesamtes Gesicht verdeckt – ein Anblick, der mir gar nicht gefällt.


      Wir befinden uns auf einem Kamm, von dem aus sich ein Blick über die Festungsanlage seines Onkels bietet. Direkt unter uns befindet sich das riesige Schloss mit seinen Türmchen und einer Zugbrücke.


      Vielleicht liegt es an der Schutzbrille, aber in seinen Augen liegt ein trauriger und versonnener Ausdruck.


      »Elliott?« Wenn ich ihn tröste, kann ich vielleicht meine eigene Traurigkeit vergessen.


      »Ich hasse diesen Ort. Wann immer ich herkomme, halte ich hier an.« Er macht eine ausschweifende Handbewegung. »Um mich daran zu erinnern, dass wir eigentlich nicht allzu weit von der Stadt weg sind. Selbst zu Fuß würde man höchstens einen halben Tag brauchen, und es gibt immer Mittel und Wege, aus dem Palast zu flüchten. Siehst du diese Höhlen dort?« Er deutet auf ein paar dunkle Stellen in einer Felswand, bei denen es sich tatsächlich um Höhleneingänge handeln könnte.


      »Im Palast gibt es Gänge, die zu diesen Höhlen führen«, fährt er fort.


      »Gibt es eigentlich irgendein Gebäude in der Stadt, das keinen unterirdischen Tunnel hat?«, frage ich und muss mir das Lachen verkneifen – es ist absolut lächerlich. All diese Wege und Gänge, die ich noch nie bemerkt habe und an deren Existenz ich in Wahrheit auch nicht glaube. Aber nicht einmal der Anflug eines Lächelns erscheint auf Elliotts Zügen.


      »In dem Buch, das du mir besorgt hast, steht, dass all die Gänge in der Stadt miteinander verbunden sind. Hätte ich das schon früher gewusst, wäre ich längst in die Stadt geflüchtet, statt all die Jahre als Prosperos Gefangener hierzubleiben.«


      Ich blicke auf die eindrucksvolle Landschaft unter uns. »Es ist nicht zu überhören, dass du dein Leben hier gehasst hast. Das ist sehr beruhigend zu wissen, vor allem, weil wir demnächst hineingehen.«


      »Ich wollte gar nicht, dass du beruhigt dort hineingehst. Du solltest Angst haben, Araby. Liegt dir April genug am Herzen, dass du dich in den Palast traust?«


      Selbst jetzt, im fahlen Nachmittagslicht, sehe ich, dass sämtliche Fenster im Schloss vergittert sind. Wir könnten jederzeit umdrehen und wären noch vor Sonnenuntergang zurück in den Akkadian Towers.


      Aber April wird in diesem Schloss gefangen gehalten. Und sie würde dasselbe auch für mich tun, daran besteht kein Zweifel. Abgesehen davon hat man uns herbefohlen.


      Wieder scheint Elliott zu ahnen, was mir im Kopf herumgeht.


      »Wer würde mir wohl zu Hilfe eilen, wenn ich dort drin wäre?«, fragt er.


      Ich kann die Frage nicht beantworten, weil ich es nicht weiß.


      Elliott greift in seine Tasche und zieht die kleine Schatulle heraus, die er vorhin Mutter gezeigt hat.


      »Würdest du den hier tragen?«, fragt er und wirft mir die Schatulle zu. Ich öffne sie. Die Sonnenstrahlen spiegeln sich in den Facetten eines riesigen Brillanten.


      »Ich …«


      »Es würde nichts bedeuten«, fügt er schnell hinzu. »Es ist nur wegen meinem Onkel.« Sein Haar fällt über den Rand seiner Schutzbrille, und plötzlich sieht er so jung und wehmütig aus. Ich nehme den Ring heraus.


      »Manchmal fällt es mir schwer, dir zu trauen«, räume ich ein.


      »Das solltest du auch nicht tun.« Ich drehe und wende den Ring an meinem Finger. Der Brillant ist scharfkantig und fühlt sich eisig kalt an.


      Wir fahren einen Abhang hinunter und an einem steinernen Wachturm vorbei. Elliott drosselt das Tempo. Der Wachmann verbeugt sich und winkt ihn durch. Als Nächstes gelangen wir zu einem Eisentor mit einem gewaltigen Zaun. Die Tore fallen mit einem lauten Krachen hinter uns zu.


      »Tja, damit wären wir also drinnen. Ich hoffe nur, dass wir auch wieder herauskommen.« Er legt mir die Hand auf den Arm. »Trau mir nicht«, sagt er noch einmal. »Sonst würde ich mich noch schlechter fühlen, wenn du getötet wirst.«


      Die Angst packt mich. Ich will nicht in diesem Schloss sterben.


      Wir biegen scharf um eine Ecke. Vor uns ragt das Schloss auf. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so gewaltig sein würde. Wie eine riesige Kröte, die sich auf der Halbinsel breitgemacht hat, kalt und bedrohlich und von ausnehmender Düsterkeit.


      »Mein Onkel hat dafür gesorgt, dass die Straße auf dieser Seite verläuft, um genau diese Reaktion bei den Leuten hervorzurufen.«


      »Welche Reaktion?«


      »Die, wie ich sie gerade an dir sehe. Ehrfurcht? Angst?«


      Aus dieser Perspektive kann ich erkennen, dass es sich nicht nur um ein gewöhnliches mittelalterliches Schloss handelt, sondern um eine Kathedrale mit einer Abtei, zusammengefügt zu einem unheimlichen, geheimnisvollen Ganzen.


      »Potthässlicher Kasten, was?« Elliott lenkt die Dampfkutsche durch den letzten steinernen Torbogen und hält an. »Sei vorsichtig. Erzähl meinem Onkel nichts von deinen Eltern und lass dir bloß nicht anmerken, dass wir nicht unsterblich verliebt ineinander sind.«


      »Wir sind also nicht unsterblich ineinander verliebt?«


      »Verspotte mich ruhig, aber ich bin jedenfalls völlig vernarrt in dich.«


      »Du bist ein besserer Lügner, als ich dachte«, erkläre ich leichthin.


      »Ich bin sogar ein hervorragender Lügner.« Er steigt aus und tritt um die Kutsche herum, um mich herauszuheben. Er zieht mich an sich. »Und du musst das auch sein«, sagt er leise.


      Im Hof ist es sonnig und beinahe schwül, doch kaum haben wir das Schloss betreten, schlägt uns unangenehme Kälte und Dunkelheit entgegen. Der abrupte Temperaturwechsel ist ein Schock. Die Eingangshalle und die angrenzenden Räume sind vollkommen leer, und jede Bewegung, die ich mache, scheint durch das gesamte Schloss zu hallen.


      Dienstboten in blau-violetter Livree tauchen aus den Schatten auf und folgen uns. Elliott nimmt sie nicht zur Kenntnis und bleibt erst stehen, als wir vor einer riesigen geöffneten Tür stehen. Ein Bote eilt an Elliott vorbei in den Raum. »Euer Neffe!«, verkündet er mit lauter Stimme. »Euer Neffe und … seine Freundin.«


      Der Raum ist groß und voller Menschen.


      Wir betreten den Thronsaal. Elliott verneigt sich.


      »Hallo, Onkel. Ich habe meine Verlobte, Miss Araby Worth, mitgebracht, die ich dir gern vorstellen möchte. Wie du vorgeschlagen hast.«


      Seine Verlobte. Ich spüre, wie ich rot anlaufe. Der Brillant bohrt sich schmerzhaft in meinen Finger.


      Der Prinz dreht sich um. Die plötzliche Last seiner Aufmerksamkeit ist so gewaltig, dass ich mich am liebsten hinter Elliotts Rücken verstecken würde.


      Er steht da, als würde er für ein Porträt posieren – neben seinem Thron, eine Hand auf einen geschnitzten Drachenkopf gelegt. Er ist nicht ganz so klein, wie ich erwartet hatte, mit beginnender Glatze und dunklen, durchdringenden Augen.


      »Wie schön, dass du kommst«, sagt er. Als hätten wir eine andere Wahl gehabt.


      Er ist weder groß noch von besonders imposanter Statur, doch beim Klang seiner Stimme läuft es mir kalt den Rücken hinunter.


      »Ich weiß ja, wie beschäftigt du bist«, erwidert Elliott.


      »Aber doch nie zu beschäftigt, um mich um meine Familie zu kümmern.«


      Ich sehe einen Muskel an Elliotts Kiefer zucken. Hier steht der Mann, der seinen Vater ermordet hat. Sein Onkel sieht an ihm vorbei zu mir.


      »Dein Vater hat mir einmal einen großen Dienst erwiesen«, sagt er.


      Ich werde mir meinen Zorn auf keinen Fall anmerken lassen. Mein Vater hat der gesamten Menschheit einen großen Dienst erwiesen, und zwar weder aus Gier nach Macht noch nach Geld und schon gar nicht, um dem Prinzen selbst einen Gefallen zu tun.


      »Wir sind alle sehr stolz auf das, was er geschaffen hat«, sage ich.


      Nachdenklich streicht sich der Prinz übers Kinn.


      »Das solltest du auch sein. Und da du schon einmal hier bist, habe ich eine Bitte an dich. Ich hatte gehofft, dein Vater könnte herkommen und hier, in meinem Palast, leben.«


      Der Prinz klingt, als wäre er ein vernünftiger Mann, trotzdem spüre ich die Gefahr bei jedem Wort, das über seine Lippen dringt. Eine Woge der Übelkeit überkommt mich, als sich unsere Blicke begegnen. »Dein Vater beharrt darauf, dass er und deine Mutter lieber in der Stadt leben wollen. Aber da du ja nun eine Freundschaft mit meinem Neffen eingegangen bist …«


      Ich warte darauf, dass er April ins Spiel bringt, sie als Köder benutzt, doch er tut es nicht. Auch wenn meine Übelkeit von Sekunde zu Sekunde schlimmer wird, ist mir klar, dass ich irgendetwas sagen muss. Ich weiß, dass ich auf dünnem Eis stehe. Ich starre an ihm vorbei ins Leere und durchforste fieberhaft mein Gehirn nach einer Antwort, mit der ich seinen Zorn nicht auf mich ziehe. Mein Blick bleibt an einer schwarzen Stelle im hinteren Teil des Thronsaals hängen, einem Schatten, der sich in die steinerne Mauer eingebrannt hat.


      Der Prinz, der meinem Blick gefolgt ist, verzieht bekümmert das Gesicht.


      »Nicht alle Wissenschaftler haben so viel Glück wie dein Vater«, sagt er. »Bei der Entwicklung der Dampfkutsche hat Dr. Roth eine schreckliche Explosion ausgelöst. Ich musste ihn leider töten lassen, aber seine Dampfkutschen finde ich nach wie vor sehr nützlich. Besitzt du auch eine?«


      Ich schüttle den Kopf. Er weiß es doch ohnehin. Niemand darf sich ohne seine Erlaubnis eine Dampfkutsche kaufen.


      Der Ruß an der Wand sieht so frisch aus, dass er vermutlich an meinem Finger kleben bliebe, wenn ich darüberstreichen würde.


      »Er war gewissermaßen Elliotts Mentor. Hat er dir das erzählt? Elliott hat viele Stunden mit ihm verbracht und alles über den Dampfmotor von ihm gelernt.«


      Die Angst hängt wie eine düstere Wolke über dem Raum. Teuer gekleidete Menschen versammeln sich um den Thron und lauschen gespannt. Der Prinz hebt eine Braue; eine Geste, die mich einen Moment lang an Elliott erinnert.


      »Nur gut, dass ich nicht versehentlich etwas in die Luft gejagt habe, sonst hättest du mich auch hinrichten lassen.« Elliott bemüht sich, lässig zu klingen, doch es gelingt ihm nicht. Mit einem Mal wirkt er eigentümlich unschuldig – ein Begriff, den ich normalerweise nicht verwenden würde, um ihn zu beschreiben. Oder sollte ich lieber verletzlich sagen?


      Ich starre Elliott an und kann nur hoffen, dass ich wie ein bis über beide Ohren verliebtes Mädchen aussehe.


      Die Leute stehen dicht um uns gedrängt. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in einem so überfüllten Raum gewesen zu sein, schon gar nicht seit Ausbruch der Seuche, trotzdem gibt es eine Stelle, die die Leute zu meiden scheinen: An der linken Wand des Thronsaals stehen mehrere Tische direkt unter einem Buntglasfenster, durch das dunkelgrünes Licht hereinfällt. Ich erkenne einige der Utensilien auf den Tischen. Ein Mikroskop. Ein kompliziert aussehendes Gerät mit einem Uhrwerk. Teile einer Dampfkutsche. Schließlich bleibt mein Blick auf den Gegenständen hängen, die ich noch nie gesehen habe.


      »Wir haben unsere Mittel und Wege, um den Genies unter uns zu ihrer Inspiration zu verhelfen«, erklärt der Prinz. Inzwischen ist er von seinem Thron herabgestiegen und steht so dicht neben mir, dass mir ein scharfer Geruch in die Nase steigt. Ein zimtartiges Aroma. Ich zwinge mich, ganz ruhig stehen zu bleiben. »Magst du Feste, mein Kind?«


      Folterinstrumente. Er will meinen Vater hierherschaffen und ihn foltern. Und er fragt mich, ob ich Feste mag?


      »Natürlich«, murmle ich.


      Ein freundliches Lächeln tritt auf die Züge des Prinzen, bei dessen Anblick mir das Blut in den Adern gefriert. Seine Zähne sind bräunlich verfärbt. »Vielleicht könnten wir mit meinem nächsten Ball ja eure …« Er bricht ab. »… eure Freundschaft feiern.«


      Er hat mit Absicht das Wort Verlobung nicht in den Mund genommen. Weil er weiß, dass sie nur gespielt ist? Weil er nicht zulassen will, dass sein Neffe mich heiratet?


      »Das klingt wunderbar.« Ich erkenne meine kleinlaute Piepsstimme selbst kaum wieder.


      »Das wird es auch«, erklärt der Prinz. »Es gibt nichts Schöneres als einen Maskenball, um die eigene Wahrnehmung zu verändern. Elliott könnte direkt an dir vorbeigehen, und du würdest es nicht merken.« Sind diese Worte an mich gerichtet oder an Elliott? »Ein Maskenball ist so aufregend und spannend.«


      »Das Problem ist nur, dass wir sowieso schon ständig Masken tragen«, wirft Elliott mit tonloser Stimme ein.


      »Ah, aber diese Masken … die Anonymität kann geradezu berauschend sein, findest du nicht auch?«


      Auch wenn ich anderer Meinung bin und trotz aller Gefahren hat die Aussicht auf einen Maskenball durchaus ihren Reiz. April wäre bestimmt Feuer und Flamme. Ich frage mich, wieso sie nie vorgeschlagen hat, einen Maskenball ihres Onkels zu besuchen.


      Wenn April sich davor gefürchtet hat, an einer der Feiern ihres Onkels teilzunehmen, lässt das keinen anderen Schluss zu, als dass sie in der Tat fürchterlich sein müssen.


      »Hast du schon ein Datum für deinen nächsten Ball festgelegt, Onkel?«


      »Ja. Und natürlich werden wir feiern, wenn deine Schwester zurückkehrt. Falls sie zurückkehrt.«

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Eine Folge disharmonischer Glockenklänge ertönt – das Zeichen zum Abendessen. Elliott führt mich in einen üppig ausgestatteten Saal, den, ebenso wie der Thronsaal, zahlreiche Drachenköpfe zieren. An der Decke hängt ein mit unzähligen winzigen Drachenküken verzierter Kronleuchter.


      »Das ist einer der Gründe, weshalb ich den Debauchery Club immer gehasst habe«, sagt Elliott. »Mein Onkel hat einen grauenhaften Geschmack, was Einrichtung angeht.«


      »Wird er uns verraten …«, frage ich, doch Elliott drückt mein Knie, um mich zum Schweigen zu bringen.


      Das Essen wird von Dienern serviert, die es nicht wagen, uns in die Augen zu sehen. Elliotts Hand liegt die ganze Zeit über auf meinem Bein. Am liebsten würde ich sie wegschieben, doch da ich einen langen Rock trage, würde es prüde wirken. Außerdem liegt sie höchstwahrscheinlich nicht grundlos dort: Auf diese Weise kann er unbemerkt mit mir kommunizieren.


      Ein Mann gegenüber von uns spießt ein Stück Fleisch mit dem Messer auf. »Ich sage mir jeden Tag, was für ein Glück wir doch hatten, dass die Seuche nur die Pferde dahingerafft hat und nicht die Kühe. Innerhalb einer einzigen Woche war jeder Gaul in unserem Stall tot.«


      »April hat Pferde geliebt«, sagt Elliott leise zu mir. »Sie hat praktisch ihre gesamte Kindheit im Pferdestall verbracht. Natürlich habe ich auch Reiten gelernt und bin jeden Tag ausgeritten, um zu trainieren und an der frischen Luft zu sein, aber April war bei weitem die größere Pferdeliebhaberin. An dem Tag, als die Seuche ihr Pferd dahingerafft hat, war sie trauriger als an dem Tag, an dem unser Vater …« Er bricht in letzter Sekunde ab. Die Leute spitzen bereits die Ohren.


      Ich sehe ihm in die Augen. Für einen kurzen Moment empfinde ich so etwas wie Zuneigung für ihn – sei es, weil ihm um ein Haar ein Fehler unterlaufen wäre, oder wegen der tiefen Traurigkeit in seiner Stimme, als er von Aprils Verlust gesprochen hat.


      Während des letzten Gangs rollen Dienstboten ein Klavier in den Saal.


      »Spielst du Klavier?«, erkundigt sich der Prinz. Momente verstreichen, ehe ich merke, dass er mit mir gesprochen hat.


      »Nein«, antworte ich.


      »Wie schade«, sagt er und gibt einer jungen Frau ein Zeichen. Plötzlich überkommt mich Heimweh. Mutter spielt dieses Lied ständig, besonders an trüben Tagen.


      Nach dem Konzert verläuft sich die Gästeschar. Elliott steht auf und nimmt mich bei der Hand. Widerspruchslos folge ich ihm, als wir den Haupttrakt des Schlosses verlassen. Er schiebt einen Wandteppich beiseite und betritt einen dunklen Korridor.


      »Mein Onkel will mich sehen. Während ich weg bin, musst du etwas für mich tun.«


      »Ein Buch stehlen?« Mein neckischer Scherz verpufft im Halbdunkel.


      Elliott nimmt seine Maske ab und beugt sich zu mir herab. Sollte irgendjemand um die Ecke biegen, würde es so aussehen, als stünden wir im Begriff, uns zu umarmen. Mein erster Impuls ist, vor ihm zurückzuweichen, doch er spricht so leise, dass ich ihn dann nicht verstehen würde. Seine Lippen berühren mein Haar, sodass ich die Worte eher spüren als hören kann.


      »Es gibt da ein Mädchen«, flüstert er. »Sie hat Informationen. Du musst dich im Verlies mit ihr treffen.« Eilig erklärt er mir den Weg, doch ich habe Mühe, mich auf die ungewohnte Bewegung so dicht an meinem Haar zu konzentrieren.


      »Ich hoffe nur, April ist nicht im Verlies eingesperrt, aber wenn jemand weiß, wo sie ist, dann ist es Nora.« Er sieht auf seine Taschenuhr. »Ich muss gehen. Mein Onkel hasst es, wenn man ihn warten lässt.«


      Ich wende mich zum Gehen, doch er packt mich bei der Hand.


      »Noch etwas. Was auch immer du tust, betrete auf keinen Fall eine Zelle.«


      Und damit macht er kehrt und strebt davon.


      Minutenlang stehe ich allein da und sehe Schatten über den unebenen Steinboden huschen. Der Mörtel, der die Steine zusammenhält, ist dick und grobkörnig, als hätten sie mit Gewalt aneinandergefügt werden müssen. Der Prinz hat das gesamte Schloss übers Meer herbringen lassen – der Bau ist gewissermaßen ein Requisit seines Größenwahns. Ich erschaudere.


      Ich haste die feuchte Steintreppe hinab und nehme eine Kerze aus einem Halter in der Halle, ehe ich ins Verlies hinabsteige, sorgsam darauf bedacht, sie nicht fallen zu lassen. Der Geruch nach Dunkelheit und Moder schlägt mir entgegen. Nach Unrecht. Ich höre Mäuse, zahllose winzige Füße, die über den Steinboden trippeln, und habe Mühe, nicht die Nerven zu verlieren. Noch drei Stufen. Dann fünf. Dann zehn. Der Boden ist uneben, sodass ich mich mit großer Vorsicht bewegen muss. Die Decke ist so niedrig, dass Elliott wahrscheinlich kaum aufrecht stehen könnte und Will sich tief bücken müsste. Gedanken an Will flackern unwillkürlich auf. Einen Moment lang wünsche ich mir nichts mehr, als diesem abscheulichen Ort zu entfliehen und in seiner Wohnung zu sein. Notfalls würde ich auch mit dem Debauchery Club vorliebnehmen. Alles wäre besser als dieses Schloss.


      Doch ich gehe weiter, durch einen breiten, von Eisentüren gesäumten Gang, hinter denen sich höchstwahrscheinlich die Kerkerzellen verbergen.


      Ich höre ein Geräusch – vielleicht einen Schritt, vielleicht aber auch nur ein Ächzen der Gemäuer über mir.


      Als ich mich in die Richtung wende, aus der das Geräusch gekommen ist, muss ich einen Aufschrei unterdrücken. Ein Dienstmädchen steht so dicht vor mir, dass ich sie ohne Weiteres berühren könnte, wenn ich den Arm ausstrecken würde. Sie hat sich mit dem Rücken gegen die Steinmauer gepresst und wartet. Ich habe keine Ahnung, wie sie es aushält, denn die Wand ist von einer dichten Pilzschicht überzogen, die im düsteren Schein der Kerze grünlich schimmert. Wasser tritt aus den Ritzen zwischen den uralten Steinen heraus und sammelt sich in schmutzigen Pfützen auf dem Boden. Die Steine glitzern feucht.


      Der Anblick der nässenden Mauer lässt mich an den Schwärenden Tod denken.


      Ich zwinge mich, das Mädchen wieder anzusehen. Sie hat eine Laterne in der Hand, die jedoch mit einem Tuch abgedeckt ist, das sie nun beiseitezieht. Ich sehe, dass sie lächelt, offenbar amüsiert über mein Unbehagen. Sie ist bildschön.


      »Elliott hat mich geschickt«, sage ich leise.


      Sie zupft ihre Schürze zurecht und mustert mich von Kopf bis Fuß.


      »Sag Mr Elliott, dass seine Schwester nicht hier im Palast ist.« Es dauert einen Moment, bis ich begriffen habe, weil ich wie gebannt auf ihre Mundwinkel gestarrt habe; auf die Art und Weise, wie sie sich heben, wenn sie seinen Namen ausspricht.


      »Aber sie muss hier sein«, beharre ich. Wo soll sie sonst sein?


      »Nein, sie ist nicht hier. Seit ihrem gemeinsamen Besuch im letzten Jahr hat sie keinen Fuß mehr ins Schloss gesetzt. Sag ihm, er soll so schnell wie möglich wieder abreisen.«


      Ein Geräusch aus einer der Zellen lässt uns beide vor Schreck zusammenzucken. Sie legt das Tuch über ihre Laterne, tritt zwei Schritte zurück und lässt mich allein in der nahezu undurchdringlichen Dunkelheit zurück. Suchend schweifen meine Augen über die Schatten jenseits des Scheins meiner Kerze. Allem Anschein nach befinde ich mich an einer Gabelung, wo sich mehrere Wege kreuzen. Ich zähle mindestens fünf Gänge, die von hier aus weggehen.


      Inzwischen habe ich völlig die Orientierung verloren und keine Ahnung mehr, welcher der Gänge mich zurück zu Elliott und damit in die Sicherheit führt. Schließlich entscheide ich mich für einen und gehe ihn ein Stück entlang, sorgsam darauf bedacht, den Zellen nicht zu nahe zu kommen, aus Angst, jemand könnte mich packen und hineinziehen. Irgendwo öffnet sich knarzend eine Tür. Ich haste den Korridor entlang und lausche angestrengt. Sind das Schritte hinter mir?


      Endlich gelange ich zur Treppe. Ich stoße mit den Zehen gegen die unebenen Steine, aber trotz der Schmerzen laufe ich weiter, ganz schnell, dem schwachen Licht im Korridor über mir entgegen. In diesem Moment höre ich etwas. Eine Fledermaus, ein riesiges schwarzes Vieh, das wild mit den Flügeln schlägt. Ich springe zur Seite, während ein Schrei in meiner Kehle aufsteigt, doch bevor ich ihn ausstoßen kann, spüre ich, wie mich jemand packt.


      Er drückt mich gegen die Wand, schiebt seine Maske zur Seite und küsst meinen Hals.


      »Hast du Angst?«, fragt Elliott.


      Schritte ertönen hinter uns. Elliott nimmt mich noch fester bei den Schultern, als böten wir damit einen noch überzeugenderen Anschein des heiß verliebten Paars, das sich inmitten der von Pilzteppichen überwucherten Wände küsst.


      Eine Dienstbotin hastet vorbei. Als sie außer Sichtweite ist, lässt Elliott mich so abrupt los, dass ich beinahe zu Boden falle.


      »Tut mir leid.« Mit einem Zipfel des Wandteppichs entfernt er den Schmutz von meinen Schuhen. »Wir wollen doch nicht, dass jemand merkt …«


      »Sie ist nicht hier.« Die Enttäuschung in meiner Stimme ist unüberhörbar.


      »Nicht?«


      »Du hörst dich nicht so an, als würde dich das überraschen.«


      »Ich höre mich nie überrascht an. Was nicht heißt …« Wieder nähern sich Schritte. Ich wappne mich innerlich, als er mich bei den Schultern packt, doch diesmal ist seine Berührung verblüffend sanft. Er beugt sich vor, sieht mir tief in die Augen, und für einen Moment bin ich sicher, dass er mich küssen wird. Ich hebe die Hände und halte meine Maske fest, damit er sie nicht zur Seite schieben kann. Völlig egal, welches Risiko er einzugehen bereit ist, ich werde mich unter keinen Umständen der Luft hier unten aussetzen. Und ich will ihn auch nicht küssen.


      Ich kenne ihn nicht gut genug, um die Gefühlsregungen einzuordnen, die sich auf seinen Zügen abzeichnen. Schuldbewusstsein, Misstrauen, vielleicht auch Verlangen. Ich spüre, wie ich mich versteife, obwohl ich mich bemühe, mich in seine Umarmung fallen zu lassen.


      »Du bist viel zu steif. Niemand wird dir abkaufen, dass dir gefällt, wenn ich dich anfasse«, sagt er.


      »Tut es auch nicht«, murmle ich.


      Zwei Dienstbotinnen gehen an uns vorbei. Ich sehe ihnen nach, aber keine von ihnen entpuppt sich als Elliotts hübsche Nora.


      »Es glaubt doch sowieso keiner, dass du mich in diesen dunklen Gang gezogen hast, um mich … zu umarmen«, sage ich schließlich.


      »Du würdest staunen, welche Orte die Leute sich für eine Umarmung aussuchen.«


      »Es gibt Leute … Liebespaare … die deswegen hierherkommen?«


      »So heißt es.« Etwas in seinem Tonfall verrät mir, dass sein Mund hinter der Maske belustigt zuckt.


      »Du auch?«, entfährt es mir.


      »Als ich noch jünger war.«


      »Mit diesem Mädchen? Ist das der Grund, weshalb sie mich angesehen hat, als …«


      »Ich kann mich nicht erinnern«, unterbricht er. »Verschiedene Orte, verschiedene Mädchen.«


      »Das ist ja widerlich.«


      »Wahrscheinlich. Mein Onkel hat mich hier jahrelang gefangen gehalten. Ich musste zwar nicht in einer Zelle sitzen, aber ein Gefangener war ich trotzdem. Und jeder wusste das. Ich habe viele Dummheiten gemacht, um ihn zu ärgern; unter anderem habe ich mich praktisch überall in seinem tollen Palast mit irgendwelchen Mädchen vergnügt. Aber all das hat nichts bedeutet.«


      »Dir vielleicht nicht. Aber möglicherweise hat es ihnen etwas bedeutet.«


      »Sie waren Närrinnen. Sich mit mir einzulassen, war ein enormes Risiko für sie«, stößt Elliott mit leiser, wütender Stimme hervor. »Und das ist es wahrscheinlich heute noch.«


      »Ich finde es schrecklich hier«, sage ich.


      »Ich auch.«


      »Können wir morgen wieder nach Hause fahren?«


      »Wir werden nach Hause fahren, sobald der Prinz es uns erlaubt.« Wir durchqueren einen Korridor, gehen eine weitere Treppe hinauf und biegen in den nächsten, von Wandvorhängen gesäumten Flur, hinter dem sich ohne Weiteres jemand verstecken könnte. Vor einer Tür bleibt Elliott stehen. »Hier ist dein Zimmer. Meines ist direkt gegenüber. Solltest du etwas brauchen« – er grinst – »klopf einfach. Aber bis dahin musst du etwas für mich tun. Wir sollten ein bisschen üben. Wann immer ich dich anfasse, wirst du stocksteif. Das werden die Leute irgendwann merken.« Er zieht mich an sich. »Manchen Mädchen gefällt es …«


      Ich schiebe ihn von mir, worauf er einen kleinen Schritt zurückweicht. »Das glaube ich dir gern, aber du hast genau diese Mädchen gerade als Närrinnen bezeichnet, und mir steht der Sinn nicht nach unerwarteten Intimitäten.«


      Er steht immer noch viel zu dicht vor mir, aber ich bin fest entschlossen, nicht weiter zurückzuweichen.


      »Solange wir dieses Spiel hier spielen müssen, solltest du dich auf Intimitäten gefasst machen. Dann kommen sie nicht mehr ganz so unerwartet.«


      »Nein.« Ich lege ihm die Hände auf die Brust und schiebe ihn fort, diesmal entschlossener. »Das war nie Teil unserer Vereinbarung.«


      »Vergiss die Vereinbarung. Versuch einfach nur, nicht ganz so finster dreinzusehen, wenn ich dich anfasse. Meinem Onkel entgeht nichts. Wir schweben in Gefahr.«


      Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer.


      »Araby?« Mit einem Mal wirkt er nicht mehr so arrogant, sondern beinahe traurig. »Kommst du noch auf einen Drink mit in mein Zimmer?«


      »Heute Abend nicht.« Ich trete in mein Zimmer, schließe sorgsam die Tür und schiebe den Riegel vor.


      Der Raum ist üppig ausgestattet und unübersehbar darauf ausgerichtet, Gäste damit zu beeindrucken, aber trotzdem ungemütlich. Ich lege mich ins Bett, doch nachdem ich mich stundenlang herumgewälzt habe, wird mir klar, dass ich ohne meinen Trunk nicht werde einschlafen können. Ich sehe ständig Vaters Gesicht vor mir.


      Wenn ich erst wieder zu Hause bin, werden wir einen unserer Spaziergänge zum Pier machen. Die Zeit wird die Wunden heilen, und Vater wird sich anhören, was ich ihm zu sagen habe. Aber ich habe schreckliche Angst, dass sich mein Leben von Grund auf verändern wird, alles, was mir lieb und teuer ist. Vielleicht werde ich nie wieder mit Vater spazieren gehen können.


      Die Uhr an der Wand starrt auf mich herab – ein goldener Drache mit roten Augen in einer Kristallfassung, die unablässig tickt, in einem Rhythmus nur wenig langsamer als der Schlag meines Herzens.


      Beim Gedanken an Elliott und seinen Versuch, mich zu umarmen, dämmert mir, dass ich um ein Haar meinen Schwur gebrochen hätte. Ich muss an Will denken. Wieso muss es nur so schwer sein, Schlaf zu finden?


      Ich höre Schritte auf dem Flur und warte, dass sie verklingen, doch sie tun es nicht. Jemand betritt Elliotts Zimmer.


      Während ich lausche, ob sie wieder herauskommen, schweifen meine Gedanken zurück zu jenem schwülen Abend im geheimen Garten der Akkadian Towers. Ich muss an die Eindringlichkeit denken, mit der Elliott mir erzählt hat, wie Prospero seinem Vater die Kehle aufgeschlitzt hat. Er hat nichts über das Blut gesagt, aber vermutlich ist es auf den Perserteppich geflossen. Und ich gehe jede Wette ein, dass sich der Fleck niemals hat entfernen lassen.


      Ich erwache mit einem Schrei, völlig verschwitzt und verwirrt von einem Traum, der sich wirklicher anfühlt als dieses düstere, fremde Zimmer rings um mich herum. Eine Hand zupft meine Decke zurecht und streicht mir das Haar aus dem Gesicht.


      Jetzt schlägt mein Herz schneller als die Drachenuhr. Viel schneller.


      »Es ist in Ordnung. Du bist in Sicherheit.« Die Matratze senkt sich, als Elliott sich auf die Bettkante setzt. »Stimmt etwas nicht? Hattest du einen Albtraum?«


      Ich habe von Blut geträumt. Einem Blutstrom, rot und sprudelnd.


      Eigentlich will ich ihn fragen, wie er in mein Zimmer gekommen ist – vielleicht habe ich den Riegel ja doch nicht vorgeschoben –, doch mein Hals schmerzt. Ich muss so lange geschrien haben, bis er wund und rau war. Schon wieder. Und jetzt schluchze ich.


      »Ich dachte, jemand versucht dich umzubringen. Sonst wäre ich nicht hereingekommen.« Er schwingt beide Beine aufs Bett und lehnt sich gegen das Kopfteil.


      »Nein«, sage ich. Ich zittere und bin völlig durcheinander, aber ich werde ihm diese Ausrede nicht durchgehen lassen. Ich muss wachsam bleiben.


      »Wir sind doch keine Feinde.«


      »Das weiß ich«, flüstere ich. Aber auch keine Freunde.


      »Ich werde hierbleiben und auf dich aufpassen.«


      »Aber nicht im Bett.«


      Er steht auf und zieht einen Lehnsessel dicht genug heran, um mein Haar berühren zu können.


      »Mir war nicht bewusst, dass du mich so verabscheust.«


      Ich schlage die Augen auf und sehe ihn an. Seine Stimme ist fast genauso rau wie meine. Ich habe ihn gekränkt.


      »Ich verabscheue dich nicht.« Und das ist die Wahrheit. Ich tue es tatsächlich nicht. Ich mag seine Verletzlichkeit, aber selbst seine Arroganz kann manchmal unwiderstehlich sein.


      »Gibt es jemand anderen?«


      Wills Gesicht schiebt sich an den Rand meines Bewusstseins, doch seine Miene ist angewidert. Ich erinnere mich an diesen Ausdruck. So hat er mich angesehen, als ich die weiße Blüte im Innenhof des Clubs kaputtgemacht habe. Will ist fasziniert und abgestoßen zugleich von Mädchen wie mir.


      »Nein«, antworte ich. »Niemanden.«


      »Du bist Aprils beste Freundin. Ich hatte nicht erwartet, dass du sofort mit mir das Bett teilst, aber ihr beide habt ja nicht gerade keusch wie die Nonnen gelebt.«


      »Ich schon«, widerspreche ich kleinlaut.


      »Was?«


      »Keusch. Ich habe einen Schwur geleistet.« Dies ist das erste Mal, dass ich es jemandem zu erklären versuche.


      Wann immer ich im Begriff stehe, den Schwur zu brechen, wann immer ich glaube, dass ich es vielleicht doch verdient habe, glücklich zu sein, denke ich an den Tag zurück, als ich vor Finns Grab gestanden habe; jenem Grab, in dem er niemals beerdigt wurde, weil die Leichensammler ihn längst mitgenommen hatten.


      »Du trinkst und konsumierst also Drogen bis zur völligen Bewusstlosigkeit, aber den schönsten Teil der Zügellosigkeit lässt du dir entgehen?«


      Meine Geschichte interessiert ihn gar nicht. Ich hätte um ein Haar mein Innerstes nach außen gekehrt, aber in Wahrheit ist es ihm völlig egal.


      »Ich will gar nicht wissen, wie es ist.«


      »Solltest du deine Meinung jemals ändern, sag mir Bescheid.« Er flirtet mit mir, doch als er fortfährt, klingt seine Stimme wieder nüchtern. »Früher, wenn April einen Albtraum hatte, habe ich auch immer an ihrem Bett gesessen«, sagt er leise.


      Es ist mitten in der Nacht, und wir sind beide hundemüde. Vielleicht wird er mir ja die Wahrheit verraten, wenn ich ihn frage.


      »Elliott, wieso sind wir hier? Glaubst du ernsthaft, du kannst dafür sorgen, dass alles besser wird?«


      »Ja«, sagt er. »Wenn wir nicht versuchen, etwas zu verändern, was soll das Ganze dann?«


      Das Problem ist nur, dass mir im Augenblick nicht klar ist, was besagtes Ganzes überhaupt soll, und nicht sicher bin, ob ich es überhaupt jemals wusste. »Dann zähl doch mal ein paar Dinge auf, die wir wirklich erreichen können.«


      »Wir können die Leute aus der Unterstadt herausholen, weg von den Sümpfen und den Moskitos. Wir können die Gebäude am Fluss renovieren und die Familien dort einziehen lassen. Wir können ihnen Masken zur Verfügung stellen. Wir können dafür sorgen, dass die Geschäfte und Büros wieder aufmachen. Die Leute wieder daran erinnern, dass es einen Grund gibt zu leben.«


      »Und wie willst du das anstellen?«


      »Wir fangen mit den Masken an. Dann müssen wir Arbeiter finden, die sich ein Gebäude, ein Viertel nach dem anderen vornehmen und wiederaufbauen.«


      Ich erinnere mich noch an die Geschäfte. Vor allem an einen Süßigkeitenladen, wo Finn und ich einst einen Lutscher stibitzt haben und ich erwischt worden bin. Es wäre schön, wenn die Leute wieder einkaufen gehen könnten. Wenn sie Dinge kaufen könnten. Und wenn sie Masken hätten, damit sie nicht länger Angst haben müssen, die verpestete Luft einzuatmen.


      »Ich würde dir gern glauben, dass du all das schaffen kannst.«


      »Meinem Onkel ist die Stadt völlig egal, aber mir nicht. Und ich bin nicht der Einzige, dem es so geht.« Er gähnt, während er noch immer mein Haar streichelt. Es fühlt sich schön an, und zum ersten Mal seit Jahren sinke ich in tiefen Schlaf.


      Ich erwache im wohligen Morgenlicht. In diesem düsteren Schloss herrscht dieselbe bedrückende Atmosphäre wie in unserem Penthouse. Elliott sitzt immer noch in seinem Lehnsessel und schläft tief und fest. Ich stehe schnell auf, um mich zu waschen und anzuziehen, bevor er aufwacht. Als ich mir das Haar bürste, begegnen sich unsere Blicke im Spiegel. Im Licht, das durchs Fenster ins Zimmer fällt, sind seine Augen noch blauer als gewöhnlich. Und trügerisch unschuldig unter den hellblonden Brauen.


      »Guten Morgen, meine liebe Araby.« Er hat Mühe, sich aus dem Sessel zu hieven. »Ich kann niemandem empfehlen, eine Nacht in einem Sessel zu verbringen. Zumindest nicht, wenn er sich am nächsten Morgen noch bewegen können will.«


      »Tut mir leid.«


      Er lächelt. »Mir nicht. Betrachte es als meine gute Tat des Tages, und das, obwohl er gerade erst angefangen hat. Das bedeutet, ich kann mich den Rest des Tages ungeniert danebenbenehmen.« Er zögert kurz, als warte er auf eine Erwiderung von mir, irgendetwas Kesses.


      Ich drehe nervös den Verlobungsring an meinem Finger.


      »Vertraust du ihr?«


      »Wem?«


      »Dem Mädchen, das behauptet, April sei nicht hier.«


      »Leider ja.« Er steht auf, tritt vor den Waschtisch und gießt Wasser in die Schüssel. »Ich suche mir meine Informanten sehr sorgfältig aus. Sie weiß über alles Bescheid, was im Palast vor sich geht.«


      Elliotts Schuhe stehen vor dem Fußende meines Bettes. An seinem rechten Schuh klebt Schmutz aus dem Verlies.


      »Elliott?«


      Er tritt neben mich, streicht sein Hemd glatt und folgt mit dem Blick der Richtung meines Fingers.


      »Ich habe mich gestern Abend mit ein paar meiner Leute getroffen. Deshalb habe ich dich schreien gehört. Ich war gerade auf dem Weg zurück in mein Zimmer.«


      »Und ist dein Treffen erfolgreich verlaufen?« Ich weiß, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagt, ganz zu schweigen von dem Besucher, den ich gestern Abend gehört habe, aber ich dränge nicht weiter.


      »Ja, aber leider konnte ich nichts Genaueres über April in Erfahrung bringen.« Er betrachtet sich im Spiegel. »Ich will in den Turm gehen, bevor wir aufbrechen.«


      »Glaubst du, sie könnte dort sein?«


      »Nein.«


      Eine schroffe, einfache Antwort. Eigentlich will ich nicht weiterfragen, aber ich habe das Gefühl, dass ich es tun muss.


      »Wird man uns denn erlauben, das Schloss zu verlassen?«


      »Ich bin nicht ganz sicher. Aber ich halte es für das Klügste, einfach so zu tun, als könnten wir hier jederzeit wieder hinausspazieren.«


      Seine Antworten klingen alles andere als beruhigend. Aber wahrscheinlich will er auch gar nicht, dass ich beruhigt bin.


      Er führt mich den Flur entlang und zwei Treppen hinauf in einen weiteren, von antiken Kanonen gesäumten Flur. »Mein Onkel sammelt Kuriositäten.«


      Wir gelangen zum Ende des Korridors und gehen eine Wendeltreppe hinauf in den Turm.


      »Hier sind die wirklich wichtigen Gefangenen untergebracht. Einer der Räume steht immer für April bereit.« Wir erklimmen eine weitere Treppe. Elliott räuspert sich. »Und einer für mich und unsere Mutter. Zumindest würde er April hier einsperren, wenn die Leute wissen sollten, dass sie hier ist. Ansonsten würde er sie in den Kerker werfen.«


      Bis auf ein Bett und einen Tisch ist das Zimmer leer.


      »Du warst absolut sicher, dass er sie entführt hat«, sage ich und versuche vergeblich, meine Stimme nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen.


      Er lässt sich gegen die Wand sinken und birgt das Gesicht in den Händen.


      Finn und ich hätten das bestimmt besser hinbekommen. Ich hätte ihn nicht verloren, niemals.


      Aber genau das ist doch passiert. Ich habe ihn verloren. Zuerst an die Krankheit und am Ende an den Tod. An den Tod durch Mord.


      Elliott geht mit geballten Fäusten vor dem vergitterten Fenster auf und ab, berührt hier und da etwas, eine Schmuckschatulle für Kinder. Eine Puppe.


      »Staub. Er hat diese Zimmer nicht für sie vorbereitet, sondern hat sie genauso gelassen, wie sie waren.« Er scheint erleichtert zu sein. Dann seufzt er.


      Auf der anderen Seite des Raums befindet sich eine Tür, die in derselben Farbe gestrichen ist wie die Wand. »Was ist hinter dieser Tür?«, frage ich.


      »Nichts.«


      Ich sehe, dass er die Hand nach mir ausstreckt, doch ich habe die Tür bereits geöffnet. Das angrenzende Zimmer sieht fast genauso aus wie das erste, nur dass hier die Wände mit dicken Strukturtapeten ausgestattet sind – genau solche, wie meine Mutter sie in unserer Wohnung in den Akkadian Towers hätte anbringen lassen, hätte Vater sich nicht dagegen gesträubt. Ich sehe ein Bett, einen Tisch und einen Kleiderschrank. Unter dem einzigen Fenster im Raum steht ein Klavier.


      »Araby?« Elliott legt mir die Hände auf die Schulter. »Du hast recht. Wir sollten gehen.«


      Das Klavier ist wunderschön. Ich trete vor, um mit den Fingern über die lackierte Oberfläche zu streichen und eine der Elfenbeintasten zu drücken. Eine Partitur liegt noch aufgeschlagen auf dem Nachttisch.


      Jemand klopft leise an die Tür. Elliott dreht sich mit einer Anmut herum, die ich nur bewundern kann. Ein Wachmann erscheint im Türrahmen und salutiert vor ihm.


      »Sir, Miss Worth ist es nicht gestattet, den Turm zu betreten.« Der Wachmann scheint sich außerordentlich unwohl zu fühlen.


      Ich trete vor den Schrank und öffne ihn. Züchtige Kleider hängen dicht an dicht, kein einziges davon in Rot.


      »Meine Mutter war hier«, sage ich leise.


      »Du musst geahnt haben …«


      »Nein.« Aber jetzt ergibt alles einen Sinn. Vater, der Tag und Nacht gearbeitet hat. Mutters ständige Nervosität.


      Das Fenster ist ebenfalls vergittert. Die Tür ist schwer und mit mehreren Schlössern versehen. Mutter wurde hier als Geisel gehalten. Mit dem Finger fahre ich die Umrisse eines Schmetterlings auf der Tapete nach. Er hat sie hier oben eingesperrt, inmitten von Schmetterlingen. Und ich habe ihr schrecklich unrecht getan.


      Eine zweite Wache erscheint. Die drei Männer sehen einander an. Die zweite Wache salutiert nicht, sondern starrt uns nur wütend an.


      »Ich muss die junge Dame von hier wegbringen«, erklärt er. »Befehl des Prinzen.«


      Elliott tritt einen Schritt vor. Der Brillant an meinem Finger blitzt auf, als ich ihm die Hand auf den Arm lege, um ihn zurückzuhalten. Ich lasse meine Hände zu seinen Schultern wandern und spüre, wie seine Anspannung nachlässt.


      »Wir hätten gern ein paar Minuten für uns«, sagt Elliott mit einem vielsagenden Blick auf das Bett.


      Ich schnappe nach Luft, lasse ihn aber gewähren. Seine Hand liegt in meinem Nacken.


      »Sir.« Der erste Wachmann ist sichtlich nervös.


      »Ist schon gut, Elliott, wir haben ja unser eigenes Zimmer.« Ich schiebe ihn in Richtung Tür.


      Der Wachmann hinter uns lacht, während der nervöse den Blick abwendet. Ich bin ganz sicher, dass er zu Elliotts Leuten gehört.


      In einer fließenden Bewegung lässt Elliott seinen Daumen von meinem Haaransatz zu meiner Schulter gleiten. Ich spüre, wie ich erröte.


      »Ja, das stimmt, wir haben beide unsere eigenen Zimmer«, sagt er, beugt sich vor und drückt einen Kuss auf meine Schläfe, wo die Maske endet, zärtlich, aber verheißungsvoll. »Aber die Aussicht aus dem Fenster hier ist so schön.«


      Er führt mich zu dem vergitterten Fenster. Ich blicke hinaus auf die sorgsam gepflegten Rasenflächen mit den Bäumen und den Sümpfen, die sich rings um das Schloss erstrecken. Elliott dreht mich sanft so hin, dass ich das Hügelland sehen kann. Ich kann zwar die Höhlen von hier aus nicht erkennen, aber mir ist klar, dass er mich an sie erinnern will.


      »Sie müssen jetzt gehen.« Der zweite Wachmann scheint drauf und dran zu sein, Verstärkung zu rufen.


      Elliott bugsiert mich aus Mutters hübsch gestaltetem Gefängnis und durch den Vorraum, während er seine Maske zurechtrückt. Er nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Wir gehen ganz langsam, obwohl ich am liebsten rennen würde, vorbei an den Kanonen und die Wendeltreppe hinunter. Als wir den Hauptbereich des Turms erreicht haben, lässt er meine Hand los.


      »Hervorragend. Jetzt werden sie nicht herumerzählen, der Neffe des Prinzen hätte in Zimmern herumgeschnüffelt, in denen er nichts zu suchen hat, sondern tuscheln, dass Mr Elliott und seine hübsche Verlobte die Finger nicht voneinander lassen können.«


      Obwohl es albern ist, muss ich an Elliotts Informantin, das hübsche Dienstmädchen, denken. Ich frage mich, was sie empfinden wird, wenn ihr die Gerüchte zu Ohren kommen. Wenn sie ihr Leben aufs Spiel setzt, nur um für ihn zu spionieren, ist sie ganz bestimmt verliebt in ihn.


      »Komm, es wird Zeit, meinem Onkel Guten Morgen zu sagen.«


      Ich fühle mich, als würde mir jemand die Luft abschnüren. Wie kann ich mich im selben Raum wie sein Onkel aufhalten? Ich will Prinz Prospero niemals wiedersehen.


      »Tut mir leid«, sagt er und dreht sich um, als er merkt, dass ich vor einer verrosteten Rüstung stehen geblieben bin, »aber ich war mir sicher, dass du es weißt.«


      »Nein.«


      »Bis gestern Abend dachte ich noch, das sei der Grund …« Er hält inne, während ich darauf warte, dass er fortfährt. »Ich dachte, das sei der Grund, weshalb du nicht willst, dass ich dich anfasse. Wegen meinem Onkel und deiner Mutter.«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich fasse niemanden gern an. Nicht nur dich nicht.«


      Sein Onkel und meine Mutter. Allmählich dämmert mir die Wahrheit. Sie hat mich gar nicht im Stich gelassen.


      »Elliott, ich kann ihm nicht ins Gesicht sehen.«


      »Du musst. Lächle. Benimm dich ganz normal. Lass dir nicht anmerken, dass du wütend bist.«


      Mein Drang, alles zu vergessen, ist stärker denn je. Noch stärker als in der Nacht, als ich Elliott das erste Mal begegnet bin. Ich brauche ihn nicht danach zu fragen. Er zieht die Spritze aus seiner Tasche.


      »Glaubst du, das hier hilft dir?«


      Ich sollte Nein sagen. Das ist mir klar, aber ich muss für eine Weile meine Gedanken ausschalten. Also strecke ich ihm den Arm hin.


      Es ist genauso wie früher, nur dass ich Elliott nun kenne und ihm beinahe vertraue.


      Als es vorüber ist, kann ich weitergehen und etwas auf mein Gesicht zaubern, von dem ich sicher bin, dass es als Lächeln durchgeht. Ich habe mich lange in der Kunst des aufgesetzten Lächelns geübt. Was nicht allzu schwierig ist, wenn man innerlich wie betäubt ist.


      Ich sehe in den Spiegel und frage mich, ob meine Pupillen erweitert sind.


      »Du siehst wunderschön aus«, sagt Elliott. »Wie immer. Es ist unglaublich. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, warst du auf dem Teppich im Grünen Salon im Debauchery Club ohnmächtig geworden. Ich dachte, du bist tot. Das ist wohl meine erste Vermutung, wenn ich jemanden auf dem Boden liegen sehe. Du hast wunderschön ausgesehen, und ich war so froh, als deine Augenlider gezuckt haben und ich gemerkt habe, dass du noch lebst.«


      Er streckt die Hand aus und befingert den Kragen meines Kleides, als wolle er ihn zurechtrücken, obwohl ich bezweifle, dass das notwendig ist.


      »Und ich lasse mich nicht so leicht von Schönheit beeindrucken«, fügt er hinzu.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Elliott bleibt stehen, um sich zu sammeln, und atmet einige Male tief durch, bevor wir den Thronsaal betreten. Ich sollte Beklommenheit, Ekel oder Furcht empfinden, aber ich fühle gar nichts.


      Die Höflinge scharen sich um eine der Türen. Dienstboten folgen ihnen mit Weinflaschen und Körben voller Köstlichkeiten.


      »Wir machen einen Ausflug«, verkündet Prinz Prospero. »Nun? Habt ihr beide eure gemeinsame Zeit genossen?«


      »Mit dem Raddampfer?«, fragt Elliott, ohne auf die Anspielung einzugehen.


      Die Höflinge starren mich an. Ich spiele mit dem Brillantring an meinem Finger und frage mich, welchen Wert Schmuck in einer Welt, in der die Atemluft unser Leben bedroht, überhaupt noch hat. Das Licht des Gaskronleuchters lässt dieses Schmuckstück, das ich aus tiefster Seele hasse, in tausend bunten Farben funkeln. Es ist hübsch und absolut nutzlos.


      »Er ist wunderschön«, bemerkt einer der weiblichen Höflinge. Der blanke Neid steht ihr im Gesicht geschrieben. »Elliott besucht den Palast nicht oft genug.«


      »Das stimmt allerdings.« Elliott legt den Arm um mich.


      »Aber Sie könnten doch hier leben«, fährt die junge Frau fort.


      »Ja.« Sein Tonfall ist neutral. »Ich kann mir allerdings nichts Schlimmeres vorstellen. Du?«, murmelt er mir ins Ohr.


      »Wir alle hier leben in ständiger Angst, Ihrem Onkel zu missfallen.« Sie erschaudert. »Oder in die Stadt zurückgeschickt zu werden. Und trotzdem haben Sie sich entschieden, dort zu leben. Sie müssen sehr mutig sein.«


      Elliott nimmt den Arm von meinen Schultern. »Ich bin sicher, Sie werden niemals das Missfallen des Prinzen auf sich ziehen«, sagt er freundlich.


      »Ich hoffe es. Meine Cousine erzählt grauenhafte Dinge, die sich in der Stadt abspielen sollen.«


      Das Mädchen presst sich ein Taschentuch vor ihre Maske, als wolle sie sich damit vor einem abscheulichen Gestank schützen. Ich habe diese Geste früher noch nie gesehen, aber bei den Damen bei Hofe scheint sie an der Tagesordnung zu sein. Selbst mit Masken versetzt sie die Luft und die Vorstellung, in der Stadt leben zu müssen, in Angst und Schrecken.


      Die Dienstboten bringen uns in einem von einer großen Dampfmaschine angetriebenen Wagen zum Ufer. Das Boot wird ebenfalls von einem Dampfmotor betrieben und verfügt über zwei große Decks mit bunten Wimpeln und kleinen Pavillons. All jene, die nicht eingeladen wurden, stehen am Ufer und winken uns zu, als wir an Bord gehen und flussabwärts davontuckern.


      »Heute sind wieder mal Krokodile im Wasser«, höre ich jemanden sagen.


      Der Mann hat recht. Im aufgewühlten Wasser wimmelt es von Reptilien. Ich trete von der Reling weg. Elliott lacht. Im Moment kann ich seinem Lachen nicht so viel abgewinnen wie sonst.


      »Die fressen Menschen«, erklärt er. »Vor ein paar Jahren haben die Leichensammler spitzgekriegt, dass es praktischer ist, die Leichen in den Fluss zu kippen und die Krokodile den Rest erledigen zu lassen.«


      Ich sehe das Baby vor mir, den kleinen, in eine Decke gehüllten Kinderkörper. Fressen die Krokodile auch Decken? Oder lassen sie sie übrig, sodass sie im Wasser dahintreiben? Beim Anblick der unter der Oberfläche dahinflitzenden Tiere wird mir ganz elend. Selbst die Wellen, die gegen die Bootswand schwappen, machen mir Angst.


      »Ich fand Boote schon immer toll«, stellt Elliott fest. Ich muss an das Dampfschiff denken, das Henry auf dem Frühstückstisch hin und her geschoben hat. Und an meinen Vater und die Faszination, die der Hafen auf ihn ausübt.


      »Im Hafen liegt gerade ein Dampfschiff und wird für eine Fahrt vorbereitet«, sage ich.


      »Ja. Das war meine Idee. Der Prinz hat mich mit der Reise beauftragt.«


      »Glaubst du, es gibt da draußen noch andere Menschen?« Mein Vater besitzt ein Buch mit Skizzen berühmter Orte auf der Welt. Unversehrte, wunderschöne Orte, wo nichts zerstört ist und es keine kranken Menschen gibt. Ich wünschte, Elliott würde mir sagen, dass außer uns noch andere Menschen existieren. Dass wir all diese Orte eines Tages bereisen können.


      »Wenn wir die Seuche überlebt haben, gibt es bestimmt auch noch andere Menschen, denen das gelungen ist. Und vielleicht noch andere Methoden, der Ansteckung zu entgehen. Außerdem wissen wir inzwischen, dass es Menschen gibt, die immun gegen die Krankheit sind. Vielleicht brauchen du und ich diese Masken in Wahrheit gar nicht.«


      »Aber es ist doch seltsam, dass keiner von ihnen jemals hierher, in die Stadt, gekommen ist. Wenn auch andere Menschen überlebt haben, was hält sie dann davon ab?«


      »Was hat uns davon abgehalten, andere Orte aufzusuchen? Interne Streitereien, Angst, Verzweiflung? Ich würde schrecklich gern andere Überlebende finden. Aber das ist nicht das Ziel dieser Reise. Zumindest nicht für mich.«


      Zu den besänftigenden Klängen eines Streichquartetts gleitet Prosperos Schiff um die Biegung, von wo aus sich für einen Moment ein Ausblick auf die Stadt bietet. Wunderschön, verseucht und dem Untergang geweiht.


      Ein Schuss aus einer Muskete lässt mich zusammenfahren. Nach einem kurzen Moment verblüffter Stille beginnen die Passagiere zu lachen und Beifall zu spenden.


      »Sieh nicht hin.« Doch als Elliott mich an den Schultern packt, erkenne ich drei Gestalten zwischen den Felsbrocken am Ufer.


      »Sind sie krank?«, frage ich.


      »Ja.«


      »Und sie haben die Stadt verlassen und sind in die Sümpfe gezogen? Zum Sterben?«


      »Sie sterben nicht zwangsläufig.« Er sieht mich lange an. »Ich kannte mal einen Jungen, der weitergelebt hat, obwohl er sich angesteckt hatte.«


      »Was ist aus ihm geworden?«, frage ich, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich es wirklich hören will.


      »Er hat schnell blaue Flecke bekommen und hatte überall nässende, eitrige Wunden. Alle haben darauf gewartet, dass er stirbt, dabei wirkte er nicht einmal krank und schon gar nicht bettlägerig. Stattdessen sind alle gestorben, die mit ihm in Kontakt kamen. Anfangs dachte jeder, es sei nur ein Zufall. Als sich seine Mutter auch angesteckt hat und krank wurde, hat er sich erhängt.«


      Ich schnappe entsetzt nach Luft.


      Es ist nichts Neues, dass Menschen, die sich mit der Krankheit angesteckt haben, sich das Leben nehmen. Trotzdem schockiert es mich immer noch.


      »Diese Leute, die die Krankheit in sich tragen, sind sehr gefährlich. Vor allem für ihre Angehörigen. Die meisten verlassen die Stadt und gehen hinaus in die Sümpfe. Andere werden aus der Stadt verjagt. Oder getötet.«


      Ich war noch nie in den Sümpfen, aber die Gegend macht einen sehr unwirtlichen Eindruck, mit all den Reptilien und stechenden Insekten. Ich sehe mehrere Kamine, ein winziges Dorf aus vier oder fünf Häusern. Ob Vater weiß, dass hier draußen ein Dorf entstanden ist? Wahrscheinlich.


      Inmitten der am Ufer aufgehäuften Steine mache ich eine Statue aus – ein Mädchen, das sich mit ausgestrecktem Arm aus den Trümmern erhebt. Ich zeige mit dem Finger darauf.


      »Wenn man krank wird, heißt das nicht, dass man auch sein Talent verliert«, bemerkt Elliott.


      »Erst wenn man stirbt. Dann ist es unwiederbringlich verloren«, sage ich leise. »Weiß der Prinz, dass die Leute noch lange so weiterleben können?«


      »Ja. Natürlich. Weshalb ist es wohl erlaubt, jeden zu töten, der sich mit der Krankheit angesteckt hat?«


      Gelächter weht vom Schiffsbug herüber, wo sich die festlich gekleideten Passagiere der neuesten Zerstreuung hingeben.


      Ich kann den Blick nicht von den drei Gestalten am Ufer abwenden.


      Einer fällt zu Boden. Der zweite beginnt zu laufen und versteckt sich hinter den Felsen. Der dritte sitzt nur da und sieht zu uns herüber. Wir sind zu weit weg, um sein Gesicht zu erkennen, aber ich stelle mir vor, dass seine Miene trotzig ist. Entweder will er die Wachen herausfordern, auf ihn zu schießen, oder aber es kümmert ihn nicht, ob sie es tun oder nicht.


      Wieder zucke ich zusammen, als eine Salve die Luft zerfetzt, obwohl ich damit hätte rechnen müssen. Funken explodieren, als die Kugeln gegen die Felsen prallen. Ich hole tief Luft, erleichtert, dass sie ihr Ziel verfehlt haben.


      Doch die letzte Salve lässt den Mann zusammensacken.


      Er liegt reglos da, seine Handfläche nur ein winziges Stück vom Wasser entfernt. Wir sehen zu, wie ein riesiges Krokodil aus dem Sumpf gekrochen kommt.


      Tränen laufen mir übers Gesicht. Die Wirkung der Drogen hätte länger anhalten sollen. Aber es stellt sich heraus, dass die Realität stärker ist als das, was Elliott mir verabreicht hat. Tränenblind kehre ich der allgemeinen Heiterkeit den Rücken.


      »Siehst du?« Elliott ist mir gefolgt. »Siehst du, was ich gemeint habe, als ich von Prosperos unmenschlicher Brutalität gesprochen habe?«


      Ich hasse den Ausdruck auf seinem Gesicht, als freue er sich über das, was hier gerade passiert ist, weil es untermauert, was er mir erzählt hat. Ich schließe die Augen.


      »Nur weil du etwas nicht sehen willst, bedeutet das noch lange nicht, dass es weggehen wird. Glaubst du ernsthaft, die Unmenschlichkeit würde nicht existieren, wenn du so tust, als wäre es so? Oder wenn du dich zu sehr betrinkst, um es zu begreifen? Wir haben doch alle längst vergessen, was das Leben lebenswert macht.«


      Ich presse mir die Hände auf die Ohren, um seine Stimme auszublenden.


      Für Mutter macht die Musik das Leben lebenswert. Die Musik, die Kunst, die Literatur … vielleicht sind die Überlebenden in den Sümpfen hier draußen ja derselben Meinung.


      Elliott packt meine Hände und zieht sie herunter. Ich verstehe ja, dass ihn mein Verhalten ärgert. Trotzdem will ich nicht, dass er mich anfasst. Ich schäume vor Wut und Frust so sehr, dass ich ihn nicht einmal ansehen kann. Er widert mich an. Er hat mich an diesen grauenhaften Ort gebracht und weigert sich, mir zu sagen, warum. Zweimal hat er von mir verlangt, mein Leben für ihn zu riskieren. Zweimal habe ich mich in Vaters Labor geschlichen. Und nach wie vor habe ich keine Ahnung, wozu ich es überhaupt getan habe.


      »Du tust nur so, als würdest du diese Revolte anzetteln.« Ich spreche ganz leise, damit die anderen Passagiere mich nicht hören können, trotzdem lege ich meine ganze Wut und Frustration in meine Stimme. »Du behauptest, dass du alles verändern willst, aber in Wahrheit kannst du gar nichts verändern.«


      Ich wende mich ab, als er mich ohne Vorwarnung packt und hochhebt. Er schwingt mich über die niedrige Reling, sodass meine Beine über der Wasseroberfläche baumeln. Ich bin so geschockt, dass mein Körper erschlafft.


      »Sieh nicht nach unten«, zischt er. »Im Wasser wimmelt es von Krokodilen. Wusstest du, dass sie ihre Opfer unter die Wasseroberfläche ziehen und unter einem Fels oder einem Baumstumpf festklemmen, um sie als Snack für später aufzuheben? Die fressen nicht nur Tote, Araby. Ein Stück hinter der Biegung gibt es eine Stelle, wo früher ein Käfig hing. Die Leute haben ihn benutzt, um den Tieren lebende Opfer zu bringen. Als eine Art Huldigung. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Die Leute haben ein Mädchen in diesen Käfig gesperrt und sie einfach sterben lassen. Und genau das hat mein Onkel mit uns und mit unserer Stadt getan.«


      Elliott muss den Verstand verloren haben. Ich spüre seine Brust an meinem Rücken, das heftige Hämmern seines Herzens. Sein Atem kommt stoßweise. Wenn ich mich wehre, lässt er mich vielleicht fallen. Ich sehe mich nach etwas um, woran ich mich festhalten kann, aber da ist nichts. Außer ihm.


      Die Mehrzahl der anderen Passagiere befindet sich am Bug des Schiffs und scharwenzelt um den Prinzen herum. Wir scheinen ganz allein zu sein. Das Wasser reflektiert das grelle Licht des Spätvormittags, sodass ich kaum etwas sehen kann.


      Ich halte die Luft an, will schreien, doch kein Laut dringt aus meiner Kehle.


      »Ich habe es nicht rechtzeitig geschafft. Es war entsetzlich. Wir haben die Tribüne eingerissen und die Ketten ins Wasser geworfen. Aber es hat nichts genützt. Zwei Tage später hatten sie eine neue Tribüne errichtet und wieder ein Mädchen geopfert.«


      Elliotts Arme sind sehr kräftig. Er zieht mich ein Stück höher, trotzdem baumeln meine Beine immer noch über der Reling.


      »Wieso tust du dann genau dasselbe mit mir?«


      Ich spüre, wie er zusammenzuckt.


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mir nicht trauen.« Seine Stimme klingt rau. Einen Moment lang bin ich sicher, dass er mich gleich fallen lassen wird. »Aber du fängst an, es trotzdem zu tun, hab ich recht? Heute Nacht. Und heute Morgen. Ich habe es in deinen Augen gesehen.« Seine Stirn berührt mein Haar. Einen qualvollen Moment lang bleibt er reglos stehen, während ich spüre, wie einer meiner Schuhe vom Fuß zu rutschen beginnt.


      »Und ich bin drauf und dran, mich in dich zu verlieben«, flüstert er. »Aber ich würde dich loslassen und zusehen, wie die Krokodile dich zerfetzen, wenn ich der Meinung wäre, dass ich meinem Ziel dadurch näher komme. Du – darfst – niemandem – vertrauen. Und schon gar nicht mir!«


      Er hebt mich über die Reling. Ich spüre die Schiffsplanken unter meinen Füßen, trotzdem traue ich mich immer noch nicht, mich zu bewegen. Er streicht mit dem Daumen über meine Wange.


      »Was ist nur los mit dir?«, stoße ich hervor.


      »Ich weiß es nicht.« Seine Aufrichtigkeit ist fast noch beängstigender als alles andere.


      Ich sehe, wie er nach Atem ringt, als er mir die Maske abnimmt und mich forschend ansieht. Seine eigene Maske hat er ebenfalls abgenommen. Ich habe keine Ahnung, wann er das getan hat.


      Und dann küsst er mich.


      Der Schreck sitzt mir noch so sehr in den Gliedern, dass ich am ganzen Leib zittere. Ich erlaube ihm, mich zu küssen, doch dann befreie ich mich aus seinem Griff.


      Ich lege meine ganze Wut in meine Faust und schlage zu. Mit aller Kraft. Sie landet direkt unter seinem Auge.


      Es ist Jahre her, seit ich mich das letzte Mal geprügelt habe, aber ich hatte immerhin einen Bruder und weiß genau, wie es geht. Wir landen auf dem auf Hochglanz polierten Holzdeck. Ich schnappe meine Maske und setze sie wieder auf.


      Elliott betastet vorsichtig die Stelle, wo ich ihn getroffen habe. Wir sind beide völlig außer Atem. Seine Maske liegt neben ihm auf dem Deck. Ich hebe sie auf und reiche sie ihm.


      Wieder ertönt eine Gewehrsalve vom Bug des Schiffs, doch statt das Schauspiel am Ufer zu verfolgen, beugt der Prinz sich über die Reling des Decks über uns und sieht herab.


      Elliott packt mich und zerrt mich in einen der Lagerräume unter Deck.


      »Tut mir leid«, sagt er leise. Ich sehe, dass er immer noch zittert. Er versteckt sich hinter seiner Maske, will mich glauben machen, die Intensität der Gefühle, die er soeben vor mir offenbart hat, sei nur gespielt gewesen. Er mimt den Lässigen, den nichts erschüttert. Aber ich weiß, dass es nur Fassade ist.


      Befriedigt bemerke ich, dass sich die Haut unter seinem Auge bereits violett zu verfärben beginnt. Er zieht die silberne Spritze aus seiner Tasche, bereit, mir einen weiteren Ausflug ins Land des Vergessens zu schenken. Er wirkt zerknirscht, am Boden zerstört. Aber trotzdem hat er mich soeben über einen von Krokodilen verseuchten Fluss gehalten.


      Ich betrachte die Spritze und spüre, wie mich ein ungewohntes Gefühl der Stärke durchströmt. »Ich brauche das nicht.«


      »Wirklich?«


      »Steck sie wieder ein.«


      Später informiert uns ein Dienstbote, dass wir in der geschlossenen Kutsche des Prinzen ins Schloss zurückfahren werden.


      Kaum hat Prospero seinen Platz eingenommen, fragt Elliott: »Wo ist meine Schwester?«


      »Ist das der einzige Grund, weshalb du hergekommen bist? Weil du dachtest, April sei ebenfalls … zu Besuch hier? Du kränkst mich, Neffe.«


      »Du hast mich vor zwei Wochen gebeten, dafür zu sorgen, dass sie endlich aufhört, sich so danebenzubenehmen. Aber bevor ich etwas unternehmen konnte, war sie verschwunden.«


      »Und du glaubst, dass ich etwas damit zu tun habe?«, fragt der Prinz mit einem dünnen Lächeln.


      Elliott antwortet nicht.


      Ich bemühe mich, ruhig und mit scheinbar unbeteiligter Miene dazusitzen. Der Prinz darf nicht merken, wie sehr ich ihn verabscheue. Das wäre eine Katastrophe. Die Stille in der Kutsche ist unerträglich.


      »Deine Schwester ist nicht hier. Solltest du herausfinden, wo sie sich aufhält, wirst du unverzüglich einen Kurier zu mir schicken. Auch wenn du das vielleicht anders sehen magst, aber alles, was ich getan habe, ist nur geschehen, um dich und deine Schwester stärker zu machen.«


      Obwohl ich keinen Mucks von mir gebe, richtet der Prinz seine Aufmerksamkeit nun auf mich. Er mustert mich von Kopf bis Fuß, und ich frage mich, ob ich ihn wohl an meine Mutter erinnere. »Ich werde Männer in die Stadt schicken, um Erkundigungen über Aprils Verbleib einzuholen. Wärt ihr damit zufrieden?« Sein Blick richtet sich wieder auf Elliott. »In wenigen Tagen wirst du das Kommando auf meinem Dampfschiff übernehmen. Es ist dein Projekt. Deine große Entdeckungsreise. Die Tochter des Wissenschaftlers kann dich ja begleiten. Und solange du fort bist, werden wir ihre Eltern hierher in den Palast holen, damit sie nicht so einsam sind, während ihr einziges noch lebendes Kind nicht bei ihnen sein kann.«


      Bei dem Wort lebend hält er kurz inne. Es ist alles seine Schuld, doch erst jetzt wird mir die Tragweite seiner Taten bewusst. Er ist schuld, dass Mutter von Finn während seines letztes Lebensjahres getrennt sein musste. All die vielen Momente, die sie miteinander hätten verbringen können. All die Menschen, denen Prospero wehgetan hat.


      »Dr. Worth sagt, in einem mittelalterlichen Schloss leben zu müssen, beraube ihn seiner Kreativität«, wendet Elliott ein. »Tu ihm das nicht an.«


      »Wieso nicht? Versuchst du etwa, das Mädchen dazu zu bringen, dass sie dir vertraut? Erzähl ihr, wie ich dich gezwungen habe, deine kleinen rosa Zehen ins Wasser mit all den Krokodilen zu halten, als du noch ein kleiner Junge warst. Vielleicht hat sie ja Mitleid mit dir.«


      Der Prinz lacht glucksend. Hätte ich eine Waffe bei mir, würde ich ihn ermorden, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Du bist ja ganz blass, meine Kleine«, bemerkt der Prinz. »Hier, ich habe etwas für dich, das dich wieder auf die Beine bringen wird.« Er gießt Weißwein in einen angelaufenen silbernen Becher.


      Der Wein brennt in meiner Kehle, trotzdem bleibt mir nichts anderes übrig, als den Becher vor seinen Augen auszutrinken.


      »Wir kehren in die Stadt zurück, um nach April zu suchen«, erklärt Elliott.


      Ich bin nicht sicher, warum er das sagt – wegen des Prinzen oder meinetwegen.


      »Ich wünsche euch viel Glück, dass ihr sie bald findet«, kontert der Prinz. »Obwohl mir in den letzten Tagen erfreulicherweise nichts Negatives über sie zu Ohren gekommen ist.«


      »Es ist auch schwer, die Familie in Verlegenheit zu bringen, wenn man seit Tagen wie vom Erdboden verschluckt ist«, murmelt Elliott.


      »Allerdings. Nun gut, am Tor steht deine Dampfkutsche für euch abfahrbereit, mit eurem Gepäck beladen.«


      Ich bin erleichtert und ein bisschen verwundert, dass der Prinz uns einfach so abreisen lässt. Er scheint meine Erleichterung zu bemerken und lächelt in sich hinein. Es ist ein höhnisches Lächeln.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Elliott hilft mir aus der geschlossenen Dampfkutsche des Prinzen und hebt mich in seine eigene, offene Kutsche.


      »Das war viel zu einfach«, sagt er. »Vielleicht hat er April ja doch nicht entführt.«


      »Wird er meine Eltern gefangen nehmen?«


      »Das würde er gern tun. Das wollte er ja schon die ganze Zeit.«


      Und ich habe mit meinem Auftauchen seine Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Wenn er sie jetzt gewaltsam hierherbringen lässt, ist es allein meine Schuld.


      Elliott fährt viel zu schnell. Wie von Sinnen rast er um die Kurven und Biegungen, die wir erst gestern entlanggefahren sind. Wir sind beide grenzenlos erleichtert, als der Palast außer Sichtweite ist.


      »Ich fühle mich nicht besonders«, sage ich nach etwa einer Stunde. Mein Gesicht fühlt sich ganz heiß an, obwohl ich eine Gänsehaut auf den Armen habe und am ganzen Leib zittere. Der Schwärende Tod, ist mein erster Gedanke. Sind das die ersten Symptome? Ich hatte doch die ganze Zeit meine Maske auf, bis auf den kurzen Moment, als Elliott mich geküsst hat. Und an dem Morgen, als ich in Wills Bett aufgewacht bin, saß sie leicht schief. Ich unterdrücke einen Schauder.


      »Mit jedem Meter, den wir weiter von diesem Palast wegkommen, wirst du dich besser fühlen«, sagt Elliott. Aber das stimmt nicht. Ich lehne mich zurück und sehe zu, wie die Bäume an uns vorbeiziehen, während ich versuche, das Hämmern in meinem Kopf nicht zu beachten.


      Schließlich ziehe ich den Seidenschal hervor, den Mutter mir geliehen hat. Als ich ihn mir um die Schultern schlingen will, verliere ich das Gleichgewicht und pralle gegen Elliott.


      »Du bist ja ganz fiebrig«, sagt er. Als er mein Gesicht berührt, bemerke ich, dass seine Fingernägel tadellos sauber sind – bis auf einen, der einen leichten Schmutzrand aufweist.


      »Araby?«


      »Ich glaube, mir wird schlecht«, flüstere ich.


      »Beschreib mir genau, wie du dich fühlst.« Inzwischen scheint er aufrichtig besorgt zu sein und hält an.


      Ich bin heilfroh, nur kann ich seine Frage nicht beantworten, da ich bereits würgend über der Seitenwand der Dampfkutsche hänge. Behutsam nimmt er mein Haar und hält es im Nacken zusammen. »So ist es gut. Sieh zu, dass du das Zeug aus dem Körper bekommst«, sagt er. »Es könnte gut sein, dass dich dieser elende Dreckskerl vergiftet hat.«


      »Vergiftet?«, wiederhole ich schwach, wische mir mit dem Handrücken den Mund ab und lasse mich wieder auf den Sitz sinken.


      »Deine Pupillen sind erweitert. Verdammt noch mal, ich hätte merken müssen …« Noch immer hält er mir das Haar aus dem Gesicht.


      »Wie willst du das meinen Eltern erklären?« Meine Stimme bricht, und mir wird bewusst, dass ich weine, doch in meinem Körper ist kein Tröpfchen Flüssigkeit mehr, deshalb werde ich lediglich von trockenen Schluchzern geschüttelt.


      Elliott kramt in den Fläschchen und Behältern, die er unter seinem Sitz hervorgezogen hat. »Leider habe ich nicht die richtigen Substanzen für ein Universalgegenmittel dabei. Ich werde dich zu einem Freund in der Stadt bringen.«


      Er reicht mir eine Wasserflasche.


      »Wir müssen uns beeilen, aber wenn du dich noch einmal erbrechen musst, tu es ruhig. Je mehr du von diesem Zeug aus deinem Organismus bekommst, umso besser.«


      »Werde ich sterben?«


      Entweder hat er mich nicht gehört, oder er will meine Frage nicht beantworten.


      Ich rolle mich auf dem Sitz zusammen und versuche, die Schmerzen zu ignorieren. Ich bin nicht dumm. Selbst wenn sie das richtige Gegenmittel finden sollten, werde ich die Vergiftung nicht unbeschadet überstehen. Ich muss an Will denken. Ich will leben. Unbedingt.


      Elliott reicht mir ein Taschentuch. »Es tut mir leid. Das hat nichts mit dir zu tun, sondern nur mit mir. Er will mir damit zeigen, dass er mir jederzeit alles nehmen kann, woran mir etwas liegt.«


      Ich schließe die Augen. Im Moment kann ich weder über seinen Onkel noch über seine geplante Rebellion nachdenken. Ich werde in diesem endlosen Wald sterben, ohne Gelegenheit gehabt zu haben, meine Eltern um Verzeihung zu bitten.


      »Nur noch eine Stunde, dann sind wir wieder in der Stadt.« Elliott nimmt meine Hand.


      Ich beiße mir auf die Lippe und tue so, als würde ich vor Schmerz weinen, während die Kutsche gnadenlos über Wurzeln und allerlei Unrat hinwegrumpelt.


      »Ich werde dich nicht sterben lassen«, sagt er. »Ich werde dich nicht sterben lassen.« Er sagt die Worte wieder und wieder, bis sie mit dem Geräusch der Räder und dem Stampfen des Dampfmotors verschmelzen. Schließlich höre ich nichts als seine Stimme und schließe die Augen.


      Als ich sie das nächste Mal öffne, sind wir bereits in der Stadt. Der Heißluftballon des Debauchery Districts schwebt inmitten einer Wolkenschicht über uns. Elliott biegt in eine schmale Gasse und fährt durch eine Passage hinter einem Gebäude.


      Als er anhält, steige ich taumelnd aus der Kutsche. Ich habe Mühe, Halt zu finden, doch in diesem Moment hebt Elliott mich bereits hoch.


      »Wo sind wir?«, frage ich.


      »In der Werkstatt, in der wir die Masken herstellen.«


      »Wirklich?« An irgendeinem Punkt in diesem ganzen Wahnsinn habe ich meinen Glauben an ihn verloren. Es war einfacher, mich selbst zu hassen und in der Gewissheit zu leben, dass ich Vater völlig umsonst verraten habe, als mich in der Sicherheit zu wiegen, dass Elliott sein Versprechen tatsächlich halten würde.


      »Sieh mich an.«


      Ich gehorche. Der einzige Grund, weshalb ich nicht in Panik ausgebrochen bin, ist seine Ruhe, doch nun ist ihm die Besorgnis ins Gesicht geschrieben. Ich will nach Hause, zu meinen Eltern. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hat Elliott mir vorgeworfen, keine Angst vorm Sterben zu haben, dabei könnte meine Angst nun, da ich den Tod vor Augen habe, nicht größer sein.


      »Ich bin froh, dass du an mich geglaubt hast«, sagt er.


      Er trägt mich eine enge Treppe hinunter. Einmal gerät er ins Straucheln.


      Ein junger Mann sitzt vor mehreren Porzellanteilen an einem Tisch in dem von Gaslampen erhellten Heizungsraum im Keller des Hauses. Über seiner Maske trägt er eine Brille mit dicken Gläsern, auf deren linker Seite eine Lupe angebracht ist. Er sieht nicht auf, als Elliott zur Tür hereinstürmt.


      »Ich habe dich schon gestern mit dem Geld erwartet. Ich kann diese Dinger nicht ohne …«


      »Hilfe«, sagt Elliott nur.


      Der junge Mann springt auf. »Ist das die Tochter …«


      »Ich glaube, sie stirbt, Kent.«


      Als ich das Wort sterben höre, beginne ich wieder zu würgen. Ein scharfes Brennen fährt durch meinen Magen. Ich winde mich vor Schmerz in seinen Armen. Elliott legt mich auf einen metallenen Tisch. Ich bin schweißüberströmt, und das Haar klebt mir am Kopf.


      »Es ist ein sehr starkes Gift«, erklärt Elliott.


      »Dein Onkel?«


      Ich öffne den Mund, um mich zu beschweren, weil sich der Metalltisch so kalt anfühlt, aber Elliott und sein Freund sind damit beschäftigt, in irgendwelchen Flaschen und sonstigen Behältern herumzukramen.


      »Lass mich das machen«, sagt Kent. »Dir fehlt der nötige Abstand.«


      Trotzdem will ich nicht glauben, dass Elliott seine Beteuerung, er liebe mich, wirklich ernst gemeint hat.


      »Araby, kannst du mich hören?«, fragt er. »Ist dir irgendein ungewöhnlicher Geschmack aufgefallen? Irgendetwas?« Ich hebe den Kopf, um Kent anzusehen, und stelle erschrocken fest, dass ich ihn kenne.


      »Ich habe dich schon mal gesehen«, krächze ich. »In der Buchhandlung.«


      »Ja«, bestätigt er. »Ich glaube, wir haben uns einmal beinahe kennengelernt.«


      Er reicht mir einen Becher mit einer kalten Flüssigkeit.


      »Trink das.«


      Ich würge das Zeug hinunter.


      »Mir ist kein … besonderer Geschmack aufgefallen«, sage ich. »Höchstens vielleicht, dass der Wein sehr süß war.«


      Er gießt etwas aus einem Teströhrchen in eine Tasse, worauf die Flüssigkeit zu schäumen und zu sprotzeln beginnt.


      »Ich werde eine Injektion vorbereiten«, sagt Elliott. Mein Blick richtet sich auf das Vergrößerungsglas an Kents Schutzbrille.


      »Du bist Wissenschaftler«, höre ich mich sagen. Ein abtrünniger Wissenschaftler, der sich vor dem Prinzen versteckt. Und der Elliott hilft, seine Revolution auf die Beine zu stellen.


      »Eigentlich bin ich Erfinder. Aber mein Vater war Wissenschaftler.«


      In diesem Moment gibt Elliott mir die Spritze, und ich verliere das Bewusstsein.


      Als ich wieder zu mir komme, hält Elliott meine Hand. Wir sitzen wieder in seiner Dampfkutsche.


      »April konnte ich nicht beschützen, aber dich schon, das schwöre ich«, flüstert er. »Wir sind zu Hause.« Ich hebe den Kopf und sehe die Akkadian Towers vor uns aufragen. Mehrere Stunden müssen vergangen sein, denn inzwischen ist es früher Abend. Elliott hilft mir aus der Kutsche und streicht mir das Haar glatt.


      »Ich weiß nicht, wie du es schaffst, so hübsch auszusehen …«


      »Sir?« Der Portier steht hinter ihm. »Der Aufzug kann immer noch nicht benutzt werden«, informiert uns der Fahrstuhlführer. »Es tut mir schrecklich leid, Sir. Ist Miss Worth krank?«


      »Ihr ist von meiner Fahrweise übel geworden«, erklärt Elliott schnell. Er will nicht, dass der Portier glaubt, ich hätte mich angesteckt. Im Verdacht zu stehen, die Seuche mit sich herumzutragen, ist das Letzte, was die Bewohner der Stadt wollen, aber eigentlich sollte er ja mitbekommen haben, wie oft ich an ihnen vorbeigetaumelt bin, wenn ich nach einer wilden Nacht aus dem Club nach Hause gekommen bin.


      Das Sonnenlicht schmerzt mich in den Augen, und mein Schädel brummt.


      Eigentlich sollte ich Elliott fragen, ob mir das Gift irgendwelche langfristigen Schäden zugefügt hat, aber ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will.


      Die Lobby der Akkadian Towers empfängt uns mit gewohnter Eleganz. Die Wachen sitzen in einem Halbkreis beisammen, doch statt wie üblich ihrem Würfelspiel nachzugehen, starren sie wie gebannt auf den weiß und goldfarben bezogenen Sessel am anderen Ende der Halle. Das Mädchen, das dort sitzt, dreht sich um und lächelt. April.


      Ich spüre, wie Elliotts Arm um meine Schulter steif wird.


      »Kannst du ohne Hilfe stehen?«, fragt er leise.


      »Ja.« Meine Stimme ist zittrig.


      Er lässt mich los und wartet, bis ich an der Lehne eines anderen Sessels Halt gefunden habe, ehe er mit drei großen Schritten die Halle durchquert, um seine Schwester aus dem Stuhl hochzureißen und zu umarmen. Sie entwindet sich ihm.


      Die Erleichterung, die mich bei Aprils Anblick durchströmt hat, weicht einem Gefühl der Verärgerung. Wieso konnte sie nicht schon nach zwei Tagen auftauchen? Wo hat sie die ganze Zeit gesteckt?


      »Ich warte schon den ganzen Morgen«, sagt sie zu mir, ohne Elliott zu beachten. »Ich dachte, du tauchst überhaupt nicht mehr auf.« Ich schwanke. Augenblicklich ist Elliott wieder an meiner Seite.


      »Glaubst du, dass du es die Treppe hinaufschaffst, wenn ich dir helfe?«, fragt er.


      »Ich mache das schon. Schließlich habe ich schon mehr als genug Übung darin«, erklärt April.


      Sie legt den Arm um mich und führt mich ins Treppenhaus. Ihre linke Gesichtshälfte ist von blauen Flecken übersät und geschwollen.


      »Eine von deinen Mixturen?«, fragt sie Elliott.


      »Der Prinz hat sie vergiftet.«


      »Und du hast ein Gegenmittel gefunden?«


      »Natürlich.«


      »Ihr müsst beide vorsichtig sein. Es passieren schlimme Dinge in der Stadt«, sagt sie ernst. Sie hat sich aufrichtig Sorgen um ihn, um uns gemacht, aber offenbar ist ihm das nicht bewusst.


      »April, du musst mir alles erzählen …«, beginnt Elliott.


      »Ja. Damit du es für deine Zwecke benutzen kannst. Du willst wissen, wer mich entführt hat und was sie mit mir angestellt haben. Deine Feinde.«


      Elliott zuckt zusammen.


      April starrt ihn an. Er wendet als Erster den Blick ab, als ertrage er den Anblick ihrer Verletzungen nicht.


      »Ja. Ich will alles erfahren. Aber als Erstes sollte ich mit Mutter reden. Sie ist halb verrückt vor Sorge. Und Araby wird bestimmt erst mal zu ihren Eltern wollen. Sollen wir uns heute Abend wieder treffen, um Pläne zu schmieden?«


      »Aber nicht im Geheimgarten«, sagt April. »Sondern bei uns zu Hause, im Wohnzimmer.«


      »Natürlich«, sagt er. Wir gehen weiter.


      Es ist warm im Treppenhaus, und wieder bricht mir der Schweiß aus. Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht.


      »Hübscher Ring«, bemerkt April.


      »Danke«, sagen Elliott und ich wie aus einem Munde.


      Auf dem ersten Treppenabsatz bleiben wir stehen, und Elliott legt die Hände an seine Maske.


      »Manchmal bekomme ich mit diesem Ding im Gesicht kaum Luft.«


      »Du musst dich zwingen. Es ist nicht sicher …« Ich gerate ins Taumeln, und Elliott hält mich fest. Einen Moment lang stehen wir schwankend auf der Treppe. Er zieht mich zurück, worauf wir beide gegen die Wand prallen. Er lacht. Und aus irgendeinem Grund stimme ich unwillkürlich in sein Gelächter ein.


      »Was ist denn so lustig daran, um ein Haar die Treppe hinunterzufallen?«, will April wissen.


      »Es ist lustig, weil sie mir zuerst Vorträge über Sicherheit hält und dann selber beinahe …« Elliotts Lächeln verfliegt. Er mustert seine Schwester stirnrunzelnd. »Ich fand es eben komisch. Absurd.«


      Sie stemmt die Hände in die Hüften und starrt ihn ebenso finster an.


      »Ich wette, du findest es ganz toll, wenn er seine großen Reden schwingt«, sagt sie.


      Darauf könnte ich jetzt vieles antworten. »Ehrlich gesagt, kann ich ihn überhaupt nicht leiden«, gebe ich zurück.


      Schweigend steigen wir die Treppen hinauf. Ich kann es kaum erwarten, April und Elliott ein paar Stunden lang nicht sehen zu müssen. Ich sehne mich danach, bei meinen Eltern zu sein, in Sicherheit. Im Geiste formuliere ich bereits eine Entschuldigung für Vater, und dann haben wir es endlich geschafft. Wir sind oben. Ich taumle die letzten Stufen hinauf. Als wir um die Ecke biegen, öffnet mir unser Kurier die Tür. Ich schlüpfe hinein, heilfroh, all die Konflikte und Verschwörungen hinter mir zu lassen und die Tür hinter mir verriegeln und verrammeln zu können.


      »Mutter? Vater?«


      Ich bin allein.


      Ich gehe von Zimmer zu Zimmer und rufe nach ihnen. Ich wundere mich, wie meine Stimme in den leeren Räumen widerhallt. Im Wohnzimmer lasse ich mich zu Boden sinken und schlage die Hände vors Gesicht. Mutter ist nicht hier, um mir Cracker zu bringen, und Vater kann mich nicht ansehen, als wäre ich eine Fremde. Soweit ich weiß, wütet immer noch Prosperos Gift in meinem Körper, und wenn meine Eltern nicht hier sind, kann ich sie auch nicht mehr um Verzeihung bitten, bevor ich sterbe. Ich habe sie in schreckliche Gefahr gebracht. Ich will, dass sie mich trösten, mir beteuern, dass alles wieder gut wird. Auch Mutter. Sie ganz besonders.


      Ich laufe in Mutters Zimmer, reiße ihren Schrank auf und sehe hinein. Fehlen welche von ihren Kleidern? Vielleicht hat ja jemand einen Lederkoffer herausgenommen.


      Wie hat Vater es geschafft, seine Freiheit zu verteidigen, solange wir ausgerechnet hier leben, in einer Wohnung, die einst dem Prinzen gehört hat? Ich ziehe sein Tagebuch heraus und schlage die Seite auf. Es ist alles meine Schuld. Ich muss wissen, was er damit meint. Aber die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen, und ich stelle fest, dass mein Kopf immer noch fürchterlich schmerzt.


      Irgendwo schlägt eine Uhr. Eine Stunde vergeht. Immer noch keine Spur von meinen Eltern. Allmählich keimt der Verdacht in mir auf, dass sie nie mehr zurückkommen werden.


      Der Geruch von Prosperos Rasierwasser hängt in den Fasern meines Kleides.


      Das Licht in meinem Zimmer ist anders als zuvor. Im hinteren Teil ist ein Fenster, das auf den Garten hinausgeht. Ich habe ihm noch nie viel Beachtung geschenkt, da es von Pflanzen halb überwuchert ist. Doch jetzt erkenne ich, dass einige Zweige zur Seite gebogen oder abgerissen wurden. Zum ersten Mal, seit wir hergekommen sind, kann ich hinaussehen. Und jeder, der sich im Garten aufhält, kann hereinsehen.


      Ich sehe mich nach einer Decke um, als ich die Schachtel auf meinem Bett bemerke. Manchmal kauft Vater mir Bücher und legt sie mir aufs Kopfkissen, aber dieses Geschenk ist größer. Es ist eine schwere Schachtel aus glänzendem Holz. Darin liegt eine kleine Maske.


      Ich halte den Atem an. Meine Finger tasten über den Namen, der auf die Oberfläche eingeschnitzt ist. FINN. Vater muss die Maske nach seinem Tod in Auftrag gegeben haben.


      Eine Maske für einen toten Jungen.


      Wahrscheinlich ist sie Henry ein bisschen zu groß. Das ist einer der Gründe, weshalb arme Leute ihren Kindern oft keine Masken kaufen – sie wachsen allzu schnell aus ihnen heraus.


      Ich muss die Maske Will bringen. Und zwar schleunigst. Ich musste zusehen, wie rapide sich Finns Zustand nach der Ansteckung verschlechtert hat. Ich weiß, wie schnell es gehen kann. Vorsichtig lege ich die Maske in die Schachtel zurück und stecke sie in einen ledernen Beutel, den ich aus meinem Schrank hole.


      Eilig ziehe ich mich um, befördere das Kleid mit einem Fußtritt in die Ecke und schlüpfe in mein schwarzes Lieblings-Samtkleid mit den sichtbar gekürzten Säumen. Es hat einen knapp bis zu den Knien reichenden Rock und ein Mieder, das sich leicht schnüren lässt. Ich fühle mich sehr wohl darin, obwohl es nicht sonderlich warm ist, deshalb ziehe ich mir einen durchscheinenden langen Mantel an, unter dem meine Beine zu erkennen sind, und stecke Vaters Tagebuch ein.


      Es würde mich nicht wundern, wenn Elliott am Fenster zum Garten stehen und mich beobachten würde, denke ich, als ich durch die Räume haste.


      Als wir vorhin kamen, saß unser Kurier auf seinem Stuhl vor der Wohnung. Bestimmt lebt er in der Unterstadt, das heißt, er kann mich zumindest auf einem Teil des Wegs zu Wills Wohnung begleiten. Es wird mindestens noch eine Stunde hell sein, deshalb sollten Will und die Kinder noch zu Hause sein. Außerdem dürfen die beiden sowieso nie ins Freie. Der Kurier lächelt zögerlich, als ich aus der Tür trete.


      »Haben meine Eltern eine Nachricht hinterlassen?«


      »Ich war heute Morgen nicht hier. Sie haben mich noch einmal losgeschickt, um nach der Leiche der jungen Dame zu suchen.«


      Ich erschaudere.


      »Mussten Sie die Leichen auf den Karren … anfassen?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen. Der Gedanke an die grauenhaften schwarzen Leichenkarren mit den herabhängenden Armen und Beinen ist grauenhaft.


      »Diejenigen, deren Gesichter man nicht sehen konnte, musste ich umdrehen. Es gab mehrere hübsch gekleidete junge Damen«, sagt er im Plauderton. Gilt so etwas heutzutage als nette Unterhaltung?


      »Ist Ihnen, während Sie hier waren, irgendetwas Verdächtiges aufgefallen? Leute, die meinem Vater etwas antun wollen?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde flackert etwas in seinen Augen auf, ehe er den Kopf schüttelt. Was auch immer er mir vorenthält – es hilft mir, mich nicht ganz so mies zu fühlen, weil ich ihn belüge.


      »Sie haben die Anweisung erteilt, dass Sie mich begleiten sollen. Ich muss in der Unterstadt etwas erledigen«, sage ich.


      »In der Unterstadt?«, wiederholt er, als hätte er noch nie davon gehört.


      »Sie leben doch dort, oder nicht?«


      »Ja, schon, aber …«


      »Sie können mich begleiten, dann wären Sie früh zu Hause. Ich glaube nicht, dass wir Ihre Dienste heute Abend noch benötigen werden.«


      Er steht auf. »Und Sie sind sicher, dass Ihre Eltern die Erlaubnis gegeben haben, dass ich früher nach Hause gehe?« Er will mich nicht als Lügnerin bezeichnen, aber ich sehe ihm an, dass er mir kein Wort glaubt.


      »Ja. Heute besteht Ihr Botengang darin, mich abzuliefern.« Ich ringe mir ein Lächeln ab, was sich als nicht ganz einfach entpuppt.


      »Aber in der Unterstadt ist es gefährlich. Wenn uns jemand angreift, werde ich Sie nicht verteidigen können.«


      »Es wird uns schon niemand angreifen«, gebe ich mit mehr Autorität zurück, als ich eigentlich habe, doch er scheint mir zu glauben.


      Den Lederbeutel fest an mich gedrückt, haste ich die Treppe hinunter, durch die Lobby und zur Seitentür hinaus, dicht gefolgt von unserem Kurier. Die Straßen sind menschenleer, bis auf ein paar Arbeiter, die die Fassade der alten Oper säubern.


      Im Vorbeigehen streiche ich über eine der goldenen Verzierungen. Die Farbe bleibt an meiner Fingerspitze haften. Jemand hat eine schwarze Sense auf eine der Seitenmauern gemalt, direkt über den noch feuchten Goldanstrich.


      »Es heißt, der Prinz lässt vielleicht eine Oper inszenieren und zwingt die Leute, sie sich anzusehen.«


      Das klingt nach etwas, was dem Prinzen ohne Weiteres zuzutrauen wäre. Oder nach einer Lüge, die Malcontent in Umlauf gebracht hat. Ich habe die Sitze in der Oper gesehen. Allein die Vorstellung, dass sich so viele Menschen in einem Raum aufhalten, wird die Panik schüren.


      Wir setzen unseren Weg fort. Je weiter wir den bröckelnden Bürgersteig entlanggehen, umso verfallener werden die Häuser. Wir passieren problemlos die Grenze. Die Soldaten halten niemanden auf, der die Oberstadt verlassen will.


      Hinter jedem der schmutzigen Fenster könnte sich ein unfreundliches Gesicht verbergen.


      Vielleicht hat Elliott ja recht, und maskierte Gesichter haben tatsächlich etwas unmenschlich Finsteres an sich. Ein Mann steht in einem Türrahmen und macht eine obszöne Geste in meine Richtung.


      Wir beschleunigen unsere Schritte.


      Da sämtliche Pferde tot sind und es nur sehr wenige Dampfkutschen gibt, haben sich die Seitenstraßen in schmutzige Pfade zurückverwandelt. Die Gehsteige vor den höheren Gebäuden sind zwar in einem etwas besseren Zustand, trotzdem türmt sich auch hier der Unrat, der eine Flucht erschweren würde.


      Ich halte nach mit Umhängen verhüllten Gestalten Ausschau, bemerke jedoch eine Gruppe junger Männer, die uns in einem halben Häuserblock Abstand folgen.


      »Leben Sie hier in der Nähe?«, frage ich den Kurier.


      »Ein paar Straßen weiter westlich«, antwortet er.


      Etwas Rotes fällt mir ins Auge. Ein junger Mann in einem roten Hemd. Aber nur weil die Straßen verwaist sind, muss noch lange nicht jeder verdächtig sein, der sich hier herumtreibt. Wir biegen um eine Ecke und stehen vor einer Reihe niedriger, gedrungener Ziegelhäuser. Im Geiste sage ich mir wieder und wieder Wills Hausnummer vor. Es kann nicht mehr weit sein.


      Wir biegen um die nächste Ecke. Inzwischen kann ich das Grüppchen hinter uns besser erkennen. Sie sind noch jung; drahtige junge Männer mit behelfsmäßigen Waffen.


      »Wieso verfolgen die uns?«


      »Sie sind für diese Gegend viel zu elegant gekleidet.«


      Ich muss mir ein Lachen verkneifen. Mein Rock ist so zerschlissen, dass wohl kaum noch einer erkennt, wie teuer er einst war. Vielleicht interessieren sie sich ja für meine Corsage. Steht Fischbein neuerdings hoch im Kurs?


      Viel wahrscheinlicher ist allerdings, dass sie uns folgen, weil ich eine Frau bin, was mir wesentlich größere Angst einjagt. Wieder sehe ich über die Schulter und versuche, ihr Alter zu schätzen. Könnte sein, dass sie älter sind, als ich zunächst angenommen habe – sie wären nicht die ersten Jungs, deren Wachstum durch die Mangelernährung gestört ist.


      Suchend sehe ich mich nach dem Bäumchen vor Wills Haus um. Ich erinnere mich noch ganz genau daran. Wir gehen an einem Fenster mit einem flatternden Wimpel vorbei. Wieder bemerke ich eine schwarze Sense. Die roten Sensen, die die Türen der Toten markieren, registriere ich längst nicht mehr, doch die schwarzen jagen mir große Angst ein.


      »Wie heißt Ihre Tochter?«


      »Leah.«


      Einer der Jungen hinter uns ist mit einem schweren Holzknüppel bewaffnet. Vergeblich versuche ich das Bild zu verdrängen, wie er auf mich herabsaust und meine Maske zertrümmert, hier, in dieser Gegend, wo die Luft völlig verpestet sein muss. Meine kostbare Maske.


      »Es ist nicht mehr weit bis zum Haus meines Freundes. Sehen Sie den Baum da vorn vor dem Haus? Noch ein paar Meter, dann gehen Sie einfach weiter, während ich in das Haus meines Freundes und in seine Wohnung gehe. Wenn ich weg bin, werden die Ihnen nicht länger folgen.«


      »Miss!«


      »Denken Sie an Ihre Tochter. Nur noch vier Meter, dann sind Sie in Sicherheit.«


      Fieberhaft zähle ich im Geiste mit.


      Eins.


      Inzwischen kann ich die Häuser und die Straße erkennen, die in Richtung Tal verläuft. Und ich sehe auch, dass sowohl vor diesem Haus als auch vor dem nächsten ein Baum steht, jeder ganz für sich allein und fast kahl.


      Zwei.


      Ich lese die Hausnummer ab.


      Drei.


      Ich löse mich von dem Kurier. Es ist zu spät, ihm zu sagen, dass es doch nicht das richtige Haus ist.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Trübes Licht fällt durch die schmutzigen Scheiben und die leeren Fensterrahmen. Der Fußboden ist von Glasscherben übersät. Ich haste einen Flur entlang und eine Treppe hinauf, fest entschlossen, nicht panisch zu japsen und mich nicht von meiner Angst übermannen zu lassen. Vielleicht glauben die jungen Männer ja, ich sei in eine der Wohnungen gegangen, und verfolgen mich nicht weiter.


      Als ich auf der verzweifelten Suche nach einem Versteck die Treppe hinauflaufe, höre ich, wie die Haustür aufgeht. Ich bleibe stehen, aus Angst, das Knarzen der Stufen könnte mich verraten. Schwere Schritte ertönen, einige führen in die eine, andere in die entgegengesetzte Richtung. Ich muss das Risiko eingehen und weitergehen, auch wenn die Stufen knarren. Wenn ich stehen bleibe, werden sie mich finden.


      Ich gehe weiter, bis ich das oberste Stockwerk erreicht habe. Hier gibt es nirgendwo Fenster. Der Korridor ist stockdunkel. Vorsichtig arbeite ich mich vorwärts. Mit der linken Hand taste ich mich an der Wand entlang, während ich mit der rechten den Lederbeutel fest an mich gedrückt halte. Ein loser Holzspan bohrt sich unter meinen Fingernagel, aber ich gebe keinen Laut von mir.


      Die Wand endet abrupt. Ich taste mich bis zu einer Nische mit einer Tür und drehe den Knauf, aber sie ist verschlossen. Ich zittere am ganzen Leib. Geräuschlos lasse ich mich auf den Boden sinken und ziehe die Knie an, um mich so klein wie möglich zu machen, während ich bete, dass die Jungs keine Taschenlampen haben und mich hier finden.


      Mit den Fingerspitzen streiche ich über den Teppichboden, auf der Suche nach irgendetwas, woran ich mich festhalten kann. Der Teppich fühlt sich seltsam weich an. Bestimmt klebt eine grünliche, mit giftigen Keimen verseuchte Pilzschicht an meinen Fingern. Ich ziehe die Kiste mit der Maske aus dem Beutel und schiebe sie in die hinterste Ecke der Nische. Das Holz ist dunkel. Vielleicht übersehen sie sie ja, falls sie mich finden.


      Ich kralle meine Finger in den Stoff meines Rocks und kämpfe gegen das heftige Zittern an.


      Immer noch dringt das schwere Poltern der Schritte im Erdgeschoss herauf.


      Was werden sie mit mir anstellen, wenn sie mich finden?


      Stimmen ertönen im Treppenhaus. Ich halte den Atem an, aus Angst, selbst das leiseste Geräusch könnte mich verraten.


      »Oben ist keiner.«


      »Vielleicht versteckt sie sich ja. Hast du sie dir genau angesehen? Hatte sie eine Handtasche dabei?«, höre ich eine brüchige Jungenstimme.


      Ich erschaudere. Sie haben keine Ahnung, was für einen kostbaren Schatz ich bei mir habe. Hoffentlich haben sie den Kurier laufen lassen.


      Ich versuche, mich zu konzentrieren, aber es fühlt sich an, als hätte mein Organismus Elliotts Drogen oder das Gift des Prinzen immer noch nicht vollständig abgebaut. Oder das Gegenmittel. Eine Woge der Übelkeit überkommt mich. Ich konzentriere mich darauf, möglichst geräuschlos zu atmen. Mich jetzt zu übergeben wäre so ziemlich das Schlimmste, was mir passieren könnte.


      Ich wünschte, ich wäre stehen geblieben, denn ich habe keine Ahnung, wie ich geräuschlos wieder auf die Beine kommen soll.


      Inzwischen ist es fast Abend. Es wird bald dunkel werden, und selbst wenn es mir gelingen sollte, den jungen Männern zu entwischen, bin ich in der Unterstadt keineswegs sicher. Ich muss Wills Wohnung erreichen, bevor er zum Debauchery Club aufbricht.


      Eine Stimme lässt mich aufhorchen. »Vielleicht ist sie ja aufs Dach geklettert.«


      Der Junge ist so dicht neben mir, dass ich seine Atemzüge hören kann. Ich halte die Luft an. Mir ist übel vor Angst, und die Tränen strömen mir ungehindert übers Gesicht.


      Ein winziger Lichtstrahl dringt herein, als sie eine Tür öffnen und aufs Dach hinaustreten.


      Ich springe auf. Der leere Lederbeutel schlägt gegen meine Knie. Wenn ich jetzt sofort loslaufe, schaffe ich es vielleicht, die Treppe hinunter und nach draußen zu gelangen. Die Tür ist noch nicht einmal eine Sekunde zu. Ich taumle aus der Nische und lasse die Holzkiste zurück.


      So schnell ich nur kann, laufe ich die Treppe hinunter. Ich höre jemanden hinter mir. Etwas trifft mich an der Schulter. Der Knüppel fällt polternd zu Boden, sodass ich darüberstolpere. Doch dank all der Drogen in meinem Körper empfinde ich kaum Schmerzen. Der Junge packt mich am Arm, aber ich gerate ins Straucheln, und es gelingt ihm nicht, mich festzuhalten. Ich stürze die Treppe hinunter, rapple mich jedoch sofort wieder auf und laufe weiter, während ich über meine Schuhe mit den hohen Absätzen fluche.


      Der Junge hinter mir ruft nach seinen Freunden, doch sie sind auf dem Dach.


      Ich stürze hinaus auf die Straße. Wenn die Hausnummern stimmen, kann Wills Haus höchstens zwei Blocks entfernt sein.


      Ich sehe zwei weitere Jungen auf die Straße laufen. Sie sehen sich kurz um, ziehen sich jedoch gleich wieder zurück. Ich will lieber nicht wissen, was ihnen solche Angst eingejagt hat.


      Ich schlinge meinen dünnen Mantel enger um mich und laufe los, das Tagebuch meines Vaters fest an meine Brust gepresst. Wenig später sehe ich den Eingang von Wills Haus. Ich richte meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Haustür. Sie bedeutet Sicherheit.


      In diesem Augenblick knickt mein Fuß um, und ich stürze mit dem Gesicht voran auf den kalten Asphalt.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Der Schmerz schießt von meinem Knöchel bis zum Knie hinauf. So viel zur betäubenden Wirkung der Drogen in meinem Organismus.


      Der Bürgersteig ist eisig kalt. Ich bin nicht warm genug angezogen, und auch ohne hinzusehen, registriere ich, wie sich etwas aus den Schatten zwischen den Häusern löst. Gestalten in schwarzen Umhängen.


      Ich rapple mich hoch, renne die drei Treppen zu Wills Haus hinauf und schlage die Tür hinter mir zu.


      Wills Haus sieht im Grunde genauso aus wie das Gebäude, in dem ich mich gerade versteckt habe, bis auf die Fenster, die intakt und einigermaßen sauber sind. Seine Wohnung befindet sich in der obersten Etage, also humple ich die knarrenden Stufen hinauf. Vor der Wohnungstür bleibe ich einen Moment lang stehen – ich bin nicht daran gewöhnt, nicht wenigstens einen Kurier oder einen Portier zu sehen –, ehe ich mehrmals mit der Faust dagegenhämmere. Schließlich werfe ich jede Höflichkeit über Bord und drehe einfach den Türknauf. Natürlich ist abgeschlossen.


      Ich stehe da und warte, während sich mein Herzschlag erneut beschleunigt. Was, wenn sie nicht zu Hause sind?


      Gerade als ich jede Hoffnung aufgeben will, öffnet sich eine Holzklappe in der Tür, und ein blaues Augenpaar erscheint.


      »Araby!« Ich höre das Klicken von Schlössern, dann öffnet sich die Tür.


      Ich dränge mich hinein, vorbei an den Kindern, und verriegle die Tür wieder hinter mir.


      »Da draußen ist es gefährlich«, sage ich.


      »Du klingst genauso wie Will.« Elise trägt ihre Maske. Ich hasse die Art und Weise, wie sie ihr Gesichtchen verdeckt und die Verletzlichkeit ihres kleinen Bruders noch deutlicher hervortreten lässt. »Er ist in der Küche.«


      Will sitzt mit angezogenen Beinen auf einem Stuhl und hat beide Hände um einen Becher gelegt.


      Ich könnte mir keinen schöneren Anblick vorstellen.


      Er arbeitet in einem Nachtclub, ist dünn, gut gekleidet und gefährlich mit seinen Tattoos und seinem zerzausten Haar. Er sieht müde und abgekämpft von der nächtelangen Arbeit aus, aber nichtsdestoweniger wirkt er geheimnisvoll.


      Doch die Küche, die Kinder, von denen mich eines bei der Hand genommen hat, während das andere den zerfetzten Stoff meines Rocks umklammert hält – sie erzählen die Geschichte von jenem Will, der mir einen kurzen Einblick in sein Leben gewährt hat. Von dem geheimen Will.


      Ich sehe mein Gesicht im Spiegel in der Diele. Es ist schmutzig. Er hebt den Kopf.


      »Hi«, sage ich.


      Seine erste Reaktion ist ein müdes Lächeln, dann bemerkt er meinen Zustand und springt erschrocken auf.


      »Du blutest ja«, ruft er.


      »Ich glaube nicht …«


      »Komm her.« Er stellt den Becher auf den Tisch, führt mich zur Spüle, befeuchtet ein Tuch mit Wasser aus einem Krug und tupft mein Gesicht ab.


      Ich nehme meine Maske ab. Er trägt keine.


      Das Wasser ist kalt. Seine Stimme wärmt mich.


      »Du bist ziemlich vertrauensselig.«


      »Nein«, widerspreche ich. Nicht nachdem mich zuerst jemand über einen Fluss voller Krokodile gehalten hat und ich wenig später Opfer eines Giftanschlags geworden bin. Wieder beginne ich zu zittern. »Ein paar Jungs haben mich verfolgt. Ich musste mich verstecken, außerdem waren Gestalten mit Umhängen auf der Straße …«


      »Jetzt bist du in Sicherheit. In ein Haus trauen sie sich nicht. Dafür werden sie Jagd auf jemand anderen machen, der wehrlos aussieht.«


      Ich erzähle ihm nicht, dass sie mir in ein Gebäude gefolgt sind, weil er so dicht vor mir steht und mein Gesicht berührt. Für einen kurzen Moment schließt er mich in die Arme, dann drückt er mich auf einen Stuhl und schiebt mir den Becher hin, den er gerade in den Händen gehalten hat.


      »Wahrscheinlich ist er längst kalt, aber trink ihn trotzdem. Du blutest an der Hand und am Knie.«


      Er wischt das Blut an meinem Knie ab, dann legt er meine Hand auf den Tisch und beginnt, das Blut daran abzutupfen. Vorsichtig zieht er den Brillantring von meinem Finger.


      Er sieht sehr merkwürdig auf der Tischdecke aus. Funkelnd. Vergessen.


      »Er war doch gar nicht im Weg«, bemerke ich.


      »Nein.«


      Will ruft Elise und bittet sie, ihm eine Nadel zu bringen.


      Über der Spüle hängt eine Wanduhr, deren Zeiger ich wie gebannt anstarre, während er den Splitter aus meinem Finger holt. Zehn qualvolle Minuten.


      Seine Hände sind sehr sanft, trotzdem flattern meine Nerven, wann immer er mich berührt. Sein dunkles Haar streift meinen Oberarm, während er sich um meinen Finger kümmert.


      Ich starre in den Kaffeebecher und zwinge mich, möglichst normal zu atmen.


      »So.« Er hält einen hässlichen Holzsplitter in die Höhe. »Schon besser.« Er beugt sich vor, als wolle er meine Hand küssen, doch in diesem Augenblick kommt Elise hereingelaufen.


      Sie wirbelt herum und zeigt auf ihre Maske. »Sie sieht genauso aus wie deine, Araby!«


      Mein Versagen ist wie ein Schlag ins Gesicht.


      Ich packe Will und vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter. »Ich hatte eine Maske für Henry«, flüstere ich. »Ich wollte sie herbringen.« Alles ist ganz anders gekommen, als ich es mir vorgestellt habe. Ich hatte mir ausgemalt, wie ich Will die Kiste überreiche. »Vater hat sie für Finn gekauft.«


      Will nimmt meine Hand, doch ich ziehe sie weg. Mir ist noch schmerzlicher bewusst denn je, wie wenig ich selbst das winzigste Quäntchen Glück verdient habe.


      »Ich habe Vater erzählt, dass Henry eine Maske braucht. Und er hat mir etwas gegeben, was ihm sehr viel bedeutet haben muss. Und jetzt habe ich sie verloren.«


      Ich habe heute schon zu viele Tränen vergossen. Will reicht mir ein Taschentuch, mit dem ich mir die Augen trockentupfe. Ich weiß, dass ich nicht gerade hübsch aussehe, wenn ich weine.


      »Du bestrafst dich für Finns Tod«, sagt er. »Deshalb willst du auch nicht, dass ich deine Hand nehme?« Seine Stimme ist von qualvoller Sanftheit. Ich bin nicht sicher, wie er es herausgefunden hat, denn manchmal kann nicht einmal ich die Logik dahinter begreifen.


      »Ich habe einen Schwur geleistet.«


      Ich werde nicht weinen. Wenn die Last der Schuld so gewaltig ist, kann man nicht weinen. Sie legt sich kalt über einen. Für immer. Trauer fühlt sich warm an, Schuld hingegen ist von eisiger Kälte.


      »Ich habe mir geschworen, niemals Dinge zu erleben … die Finn nicht erleben kann.«


      »Du wolltest eine Maske für Henry herbringen?« Ein leises Zögern liegt in seiner Stimme, als wolle er sich selbst nicht gestatten, es zu glauben, doch dann erscheint der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht.


      »Ja, aber ich habe die Kiste versteckt, bevor die Jungen auf mich losgegangen sind. Wieso lächelst du?«


      »Weil das bedeutet, dass es in Ordnung ist, wenn du mir auffällst und wenn ich dich mag. Ich habe mich schon gefragt, was mit mir nicht stimmt, als ich ständig im Club nach dir Ausschau gehalten habe und es kaum erwarten konnte, mit dir zu reden. Ich habe angefangen, mich für mein Interesse an dir zu hassen. Ich habe mich immer gefragt, was du sagen würdest, wenn ich dich untersuche. Worüber du und deine Freundin immer kichert.«


      Dies muss der Moment sein, in dem mein Schwur endet. Ich bin viel zu glücklich, als dass es nicht so wäre.


      »Ich kichere nie«, sage ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was in mir vorgeht.


      Er grinst.


      »Du hast dich gefragt, was mit dir nicht stimmt, weil du mich mochtest?«, hake ich nach.


      »Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich eine Schwäche für Mädchen mit hellem Haar und glänzendem Lippenstift habe, aber normalerweise verfliegt der Reiz recht schnell wieder. Bei dir aber nicht.«


      Er wendet den Blick ab. Seine Wangen sind leicht gerötet.


      »William«, sagt Elise. Die Eindringlichkeit in ihrem Tonfall erschreckt mich. »Es wird schon dunkel. Du solltest nicht zur Arbeit gehen, wenn es dunkel ist.«


      Will ist also ebenso wenig gegen die Gefahren auf den Straßen gefeit wie ich. Ich will nicht, dass er geht.


      »Sie hat recht. Ich hätte längst aufbrechen sollen, aber ich war eben anderweitig beschäftigt.« Ein langsames, flirtendes Lächeln erscheint auf seinen Zügen, ehe seine Miene ernst wird. »Tut mir leid.« Er blickt einen Moment lang nachdenklich zu Boden. »Bleib bei uns und übernachte hier. Ich sage meiner Nachbarin, dass Henry und Elise heute oben bleiben. Sag mir, wo du die Kiste zurückgelassen hast, und ich werde zusehen, ob ich sie wiederbekomme. Ich will nicht, dass deine Tapferkeit und deine Großzügigkeit völlig umsonst waren.«


      Staunend lausche ich ihm. Tapferkeit? Großzügigkeit? Ich bin nicht tapfer oder großzügig, aber es ist schön, dass er das denkt. Ich nenne ihm die Hausnummer und beschreibe die Nische im dritten Stock.


      Er gibt mir eines seiner Hemden. Ein rotes. Es fühlt sich ganz weich an, als ich es an meine Wange halte. »In diesem Kleid kannst du ja schlecht schlafen. Zieh das hier an und denk dabei an mich.« Wieder hat sich der aufreizende Tonfall in seine Stimme geschlichen. Er runzelt die Stirn. »Ich will, dass du etwas für mich tust. Überleg dir eine Geschichte über deinen Bruder, die du mir erzählen kannst. Keine über dich und deine Schuldgefühle, sondern eine positive über ihn.«


      Ich begleite ihn zur Tür. Er bleibt einen Moment stehen und drückt meine Hand, dann tritt er hinaus. Ich lege sämtliche Schlösser vor und gehe ins andere Zimmer, um mein Kleid auszuziehen.


      Ich streife mir Wills Hemd über und lasse mich auf sein Bett fallen. Es ist merkwürdig, wieder hier zu sein. Sein letztes Lächeln begleitet mich, bis ich eine Kinderhand spüre, die mich an der Schulter berührt.


      »Kennst du irgendwelche Geschichten?«, fragt Elise mit besorgter Miene, als sei es von größter Wichtigkeit, dass ich ihr eine Geschichte erzähle. Ich schließe die Augen. Früher hat uns meine Mutter immer Geschichten erzählt. Das habe ich in den Jahren, in denen wir ihm Keller gewohnt haben, am meisten vermisst. Finn hatte nie die Ruhe, ihr zuzuhören, aber ich habe ihre Geschichten geliebt.


      »Ich kenne sogar sehr viele Geschichten«, sage ich. »Meine Lieblingsgeschichte handelt von einer Prinzessin, die gegen einen Drachen kämpfen muss.«


      Als ich zu erzählen beginne, muss ich unwillkürlich daran denken, wie es war, dicht an meinen Bruder gekuschelt im Bett zu liegen und Mutters Stimme zu lauschen.


      Drei Geschichten später sind beide Kinder eingeschlafen, und ich blase die Kerze aus.


      Ich wache auf. Es ist stockdunkel. Stunden müssen vergangen sein. Ich habe geträumt, aber nicht von Krokodilen, sondern davon, wie mich jemand über die Wasseroberfläche hält. Von meinem erfolglosen Versuch, mich zu wehren. Jemand hält mich fest.


      Als ich prüfend meine Maske betaste, streife ich Henry. Sein Gesicht ist weich und süß. Elise, die auf meiner anderen Seite liegt, trägt ihre Maske. Ich habe keine Ahnung, ob sie jede Nacht mit ihr schläft oder nur, weil ich jetzt hier bin.


      Ich ziehe die Decke über die beiden Kinder, lege mich wieder hin und lausche ihren rhythmischen Atemzügen. Ich frage mich, wo meine Eltern wohl gerade sind. Ich werde das Bild nicht los, wie sie mich angesehen haben, bevor ich mit Elliott ins Schloss aufgebrochen bin. Als hätten sie Angst, mich nie wiederzusehen. Ob sie immer noch um Finn trauern? Oder haben sie ein schlechtes Gewissen, weil sie vergessen haben, jeden Tag diesen Schmerz über seinen Verlust zu empfinden? So wie es mir manchmal geht?


      Es ist Morgen, als ich höre, wie die Tür vorsichtig geöffnet wird. Erschrocken fahre ich hoch. Will steht im Türrahmen und zieht seinen Mantel aus.


      »Hallo, ihr Schlafmützen. Ich habe ein Geschenk mitgebracht.« Ich sehe, dass er die Brottüte auf einer schweren Teakholzschachtel balanciert.


      »Du hast sie gefunden«, stoße ich atemlos hervor.


      »Dank deiner Beschreibung war es kein Problem.« Henry und Elise reiben sich den Schlaf aus den Augen.


      »Sie wachen so gut wie nie zu Hause auf«, sagt Will. »Sieh nur, Henry, Miss Araby hat dir ein sehr kostbares Geschenk mitgebracht. Jetzt kannst du genauso aussehen wie Elise. Und du kannst zur Schule gehen.«


      Vorsichtig hält Henry die Maske zwischen seinen pummeligen Händchen mit den tiefen Grübchen. Will zeigt ihm, wie man die Maske richtig aufsetzt.


      »Aber vorher wollen wir frühstücken. Es gibt eine Technik, wie man mit der Maske essen kann, aber wir wollen ja nicht, dass sie gleich am ersten Tag schmutzig wird. Dein Lieblingsbruder hat nämlich Zimtbrötchen mitgebracht.«


      Ich folge ihm in die Küche. Ich trage immer noch sein Hemd, das sich an meinen Körper schmiegt und mir das Gefühl gibt, mehr zu enthüllen als jedes Kleidungsstück, das in meinem Schrank hängt.


      Will lächelt. Es besteht kein Zweifel, dass er auch heute Morgen weiter mit mir flirten wird. Allerdings ist er nicht so forsch wie Elliott, außerdem habe ich bei ihm nicht das Gefühl, als erwarte er etwas von mir. Stattdessen liegt eine angenehme Wärme in seinem Blick. Eine Wertschätzung, die ich eigentlich gar nicht verdiene.


      »Heute ist ein echter Freudentag«, verkündet er. »Wir werden mit den Kindern nach draußen gehen.«

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Ich war ganz allein, als ich das erste Mal den Keller verließ. Eigentlich erinnere ich mich nur noch daran, dass die fahle Sonne in den Augen schmerzte. Ich hatte geglaubt, dass Finn an diesem Tag bei mir sein würde. Aber so war es nicht.


      Es wird schon nichts Schlimmes passieren, sage ich mir, während ich Wills Hemd ausziehe. Immerhin haben ja jetzt beide Kinder eine Maske.


      Als ich die Überreste meines Kleids zusammengeklaubt habe, sitzen die Kinder bereits am Tisch und verschlingen ihre Zimtbrötchen. Beim ersten Bissen bleibt etwas Zuckerguss in meinem Haar hängen, worauf Henry sich auf seinen Stuhl stellt und ihn sorgfältig herauszupft.


      Will betrachtet mein Kleid, das die reinste Katastrophe ist, und reicht mir seinen Mantel, damit ich das, was von meinem eigenen übrig ist, auf einem Bügel in seinem Schrank hängen lassen kann. Dann schlingt er den Kindern Schals um, und wir machen uns auf den Weg. Jedes Kind nimmt mich an einer Hand.


      Der Wind fühlt sich angenehm kühl auf meinem Gesicht an und erinnert mich an meine Kindheit. Im Winter kommt einem die Stadt immer sauberer vor, vor allem, wenn für ein paar Stunden alles von einer dünnen Schneeschicht bedeckt ist. Henry lacht und zeigt auf einen Vogel.


      »Wir kennen Vögel nur vom Fenster aus«, erklärt Elise.


      Ein gequälter Ausdruck liegt auf Wills Gesicht. Aber er sollte keine Schuldgefühle haben. Immerhin hat er dafür gesorgt, dass sie am Leben bleiben.


      »Wir gehen nicht allzu weit«, sagt er. »Aber einen Block von hier ist ein kleiner Park.«


      Will hat einen Ball dabei; einen ziemlich großen, der sich leicht fangen lässt. Als wir im Park sind, wirft er ihn mit aller Kraft auf den Boden. Völlig fasziniert sehen die Kinder zu, wie er mit einem herrlich fröhlichen Geräusch über den Boden hüpft. Henry folgt seinen Bewegungen mit dem Kopf, auf und ab, dann lässt er meine Hand los und stürmt davon.


      Wir sehen den beiden beim Spielen zu. Erst als Will das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert, wird mir bewusst, dass meine Hand in seiner liegt.


      Elise bückt sich und betastet vorsichtig das Gras. Behutsam löse ich mich von Will und lasse mich mit meinen nackten Knien auf den spröden, braunen Rasen sinken.


      Die Häuser um uns herum werfen lange Schatten auf den kleinen Park. Ein Anflug von Angst mischt sich unter meine gute Laune; Angst vor unsichtbaren Geschöpfen, die aus dunklen Ecken und tiefen Schatten auftauchen könnten.


      »Wie hoch die Häuser sind!« Für Elise scheinen sie nicht im Mindesten bedrohlich zu wirken. Ich zupfe ein Kleeblatt ab, das dem Frost zum Opfer gefallen ist, und drehe es zwischen den Fingern hin und her.


      »Wenn du eines mit vier Blättern findest, bringt es Glück«, erkläre ich ihr. »Dann darfst du dir etwas wünschen.«


      »Ich suche eines für dich«, verkündet Henry und sieht mich mit seinen riesigen Kinderaugen an.


      »Und was würdest du dir dann wünschen?«, will Elise wissen.


      »Vielleicht würde ich es ja dir schenken, damit du dir etwas wünschen kannst.« Eine ungewohnte Zufriedenheit erfüllt mich, als ich dort sitze und mit den Fingern über die Pflanzen streiche.


      »Oh nein, ich würde meines aber dir schenken«, sagt Elise ernst.


      Ich halte einen Moment inne und schaue weg, unsicher, ob ich traurig sein soll, weil dieses kleine Mädchen glaubt, ich hätte einen Wunsch so dringend nötig, oder geschmeichelt, weil sie es mir schenken würde, ohne auch nur einen Gedanken an ihre eigenen Wünsche zu verschwenden.


      Will lächelt und zuckt mit den Schultern. Meine Reaktion auf Elises Worte scheint ihn zu belustigen. Doch als ich ihm in die Augen sehe, ist das Kleeblatt sofort vergessen.


      Er hat sich mit einem leisen Lächeln auf der Bank ausgestreckt und gähnt.


      »Du hast heute noch keine Sekunde geschlafen«, bemerke ich. Ob ich ihn heute Abend bitten kann, mich nach Hause zu begleiten? Er sieht völlig erledigt aus.


      »Später«, sagt er. »Heute kann ich wie ein ganz normaler Mensch zu Bett gehen. Der Club bleibt wegen der bevorstehenden Expedition der Discovery geschlossen.«


      Wie ein ganz normaler Mensch. Ich frage mich, was er und die anderen Angestellten des Clubs von seinen Stammgästen und ihrem Durchhaltevermögen halten. In dem Jahr, seit ich regelmäßig den Debauchery Club besuche, hatte er kein einziges Mal geschlossen.


      »Der Prinz hat angeordnet, dass bis zum Ablegen seines neuen Dampfschiffs sämtliche Geschäfte geschlossen bleiben müssen.«


      »Du hast mit ihm geredet?«


      »Kurz. Er war gestern Abend ein paar Minuten im Club. Er müsse jemanden abholen, der in der Stadt lebt, hat er gesagt.«


      Meine Mutter? Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen. Oh Gott, meine Mutter. Ich muss sofort zurück nach Hause, zurück und zu Elliott.


      »Du machst das Gras kaputt«, sagt Elise zu Henry.


      Schuldbewusst lässt Henry die Halme los. Gerade als ich ihm versichern will, dass sie dem vom Winter ausgetrockneten Gras wohl kaum etwas anhaben können, sind sie ins nächste Spiel vertieft – den Ball hin und her rollen.


      Die beiden brauchen noch nicht einmal miteinander zu reden. Auch Finn und ich haben uns immer ohne Worte verstanden. Ein Anflug von Neid überkommt mich, aber seltsamerweise schmerzt es mich nicht, ihnen zuzusehen. Und Elise wird Henry nicht verlieren. Dafür habe ich gesorgt.


      Wieder gähnt Will.


      »Zeit, nach Hause zurückzugehen. Es scheint zwar alles ruhig zu sein, aber als Beschützer tauge ich nicht viel, wenn ich auf dieser Bank einschlafe.«


      Nasser Schneefall setzt ein. Die Flocken bleiben für einen Moment auf unseren Kleidern und Masken liegen, bevor sie schmelzen. Trotz allem ist mir warm, und ich bin … glücklich. Ich hasse den Gedanken, all das gleich hinter mir lassen zu müssen.


      Das Haus mit dem einzelnen Baum davor fühlt sich … na ja, vielleicht nicht wie ein Zuhause an, aber es vermittelt mir ein Gefühl von Sicherheit. Während Will die Tür hinter uns verriegelt, ziehe ich den Kindern die Mäntel aus, hänge sie in den Schrank und lege die Handschuhe zusammen. Will holt Malzeug, zwei Pinsel und einen großen Block.


      »Die Sachen habe ich mir aus dem Club geliehen«, sagt er. »Aus dem Büro von deinem Freund.«


      Elise runzelt die Stirn. Ich bin nicht sicher, was sie hat aufhorchen lassen: Wills Tonfall oder das, was er zu mir gesagt hat.


      »Elliott ist nicht …«


      Will gibt ein abfälliges Schnauben von sich, das ich ebenfalls nicht richtig einordnen kann. Entweder will er nicht über Elliotts Bedeutung in meinem Leben reden, oder aber er glaubt mir nicht.


      »Ich habe die Sachen schon vor einer halben Ewigkeit mitgenommen, als Elliott immer nur in den Club kam, um das Geld für seinen Onkel zu kassieren. Damals trug er noch keine Maske, weil er sich für unbesiegbar hielt.«


      Ich hasse es, dass er mich dazu zwingt, Elliott in Schutz zu nehmen. »Das ist nicht der Grund, weshalb er sie nicht tragen wollte.«


      Die Kinder haben sich mit Feuereifer auf die Malsachen gestürzt. Elise hat oben auf ihr Papier eine strahlend gelbe Sonne gemalt. Will dreht sich um und betrachtet ihr Bild. »Normalerweise malt sie nie Dinge von draußen.« Er scheint sich darüber zu freuen.


      Ich folge ihm in sein Zimmer. Ich weiß, dass er nichts über Elliott hören will, aber ich kann nicht anders.


      »Elliott hat sich nicht geweigert, seine Maske zu tragen, weil er sich für besonders stark oder unverletzbar hält.« Will nimmt die Decken vor den Fenstern ab.


      »Jetzt, wo wir alle Masken tragen, können wir es ein wenig heller hier drin haben. Vielleicht kommt ja auch ein bisschen frische Luft herein.« Er lächelt, doch es liegt auf der Hand, dass er nicht bereit ist, auf meine Worte einzugehen.


      »Er findet, dass Masken uns etwas Unmenschliches verleihen, weil sie unsere Gesichter verdecken. Und in gewisser Weise muss ich ihm sogar zustimmen.«


      »Vielleicht will er auch nur, dass du deine Maske abnimmst, damit er ungehindert dein Gesicht ansehen kann.« Will berührt meine Wange. Seine Fingerspitzen streichen kaum merklich über meinen Wangenknochen. Obwohl es warm im Zimmer ist, habe ich eine Gänsehaut. »Außerdem kann man niemanden küssen, solange er seine Maske trägt. Nur für den Fall, dass dir das noch nicht aufgefallen ist.«


      Ich spüre, wie ich rot anlaufe.


      »Ich glaube nicht, dass das der Grund ist. Er versucht nicht, mich dazu zu bringen, dass ich meine Maske abnehme. Elliott kann mich noch nicht mal besonders gut leiden. Wir arbeiten zusammen …«


      »Er kann dich leiden. Ich habe euch zusammen gesehen, schon vergessen? Und es passt ihm überhaupt nicht, dass er dich mag.« Will runzelt die Stirn. »Was ihn allerdings nicht davon abhalten wird, dich zu benutzen.«


      »Ich brauche Elliotts Hilfe. Ich muss nach Hause.« Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, ihn darum zu bitten, wo er die Augen kaum noch offen halten kann.


      »Ich wünschte, ich könnte dich nach Hause begleiten, aber im Augenblick ist niemand hier, der auf die Kinder aufpasst. Ich werde mich jetzt eine Weile hinlegen, damit ich ausgeruht bin und dich heute Abend in die Oberstadt zurückbringen kann.« Er öffnet den obersten Knopf seines Hemds, doch selbst das Ausziehen scheint ihm zu anstrengend zu sein, deshalb lässt er sich in seinen Sachen aufs Bett fallen. »Ich warte immer noch auf deine Geschichte. Willst du sie mir erzählen?«


      Ich zögere. Er schließt die Augen. Seine Wimpern liegen wie ein dunkler Fächer auf seiner bleichen Haut. Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin mit ihm. Unwillkürlich muss ich an Elliott denken; daran, wie er die ganze Nacht an meinem Bett gewacht und mich vor bösen Träumen beschützt hat.


      »Araby?« Will tätschelt einladend den freien Platz neben sich. So wie er es mit Henry und Elise machen würde. Es ist albern von mir zu zögern.


      Ich lege mich neben ihn, ohne ihn jedoch zu berühren. Es ist tröstlich und … nein, das ist alles. Tröstlich. Ich sehe ihm an, wie erledigt er ist. »Erzähl mir von Finn«, fordert er mich mit leiser Stimme auf.


      Bei der Erinnerung daran, dass Finn Mutters Verhalten keine Sekunde in Frage gestellt hat, fühle ich mich noch mieser. Mir fällt keine spezielle Geschichte ein, stattdessen schildere ich Will, was ich beim Anblick von Elise und Henry heute im Park empfunden habe.


      »Nach seinem Tod war es unglaublich schwer, plötzlich ich zu sagen. Als Kinder gab es immer nur wir. Wir wollen Kekse haben, wir haben Angst vor der Dunkelheit, sogar schreckliche Angst. Finn und ich hatten nachts immer Angst. Eine von Vaters ersten Erfindungen war ein kleines Licht für unser Zimmer. Diese ständige Angst hat Finn ziemlich zugesetzt.«


      Es gibt unendlich viele Geschichten über Finn, Geschichten von Heldenmut und unendlicher Süße. Doch in der Geschichte, die mir in den Sinn kommt, geht es um etwas anderes.


      »Es war beängstigend in diesem Keller. Überall gab es dunkle Ecken und Stellen, wo sich die Ziegelsteine abgesenkt hatten, sodass irgendwelche Tiere hereinkriechen konnten, Eidechsen oder Spinnen. Und es gab nie genug Licht.


      Als wir zwölf waren, wollte er auf Teufel komm raus nicht zugeben, dass er sich vor irgendetwas fürchtet. Und ich durfte auch vor nichts Angst haben, weil sich meine Furcht sonst auf ihn übertragen hätte. Ich lag nächtelang wach und warf mich im Bett hin und her, aus Angst, irgendein ekliges Vieh könnte aus einer Ritze gekrochen kommen und mich mit seinen Tentakeln oder seinen haarigen Spinnenbeinen berühren. An Schlaf war nicht zu denken.


      Eines Abends, als ich gerade neben der Laterne saß und ein Buch las, ließ Finn eine riesige weiße Spinne in meinen Schoß fallen. Na ja, in Wahrheit war sie wahrscheinlich gar nicht so riesig. Vielleicht so groß wie eine Münze.« Ich erschaudere bei der Erinnerung. »Ich hatte keine Ahnung, was er von mir erwartete – dass ich sie tötete? Vielleicht dachte er auch, dass mir klar wird, wie irrational meine Angst ist, und dass man eine Spinne ohne Weiteres zerquetschen kann. Stattdessen fiel ich vom Stuhl und schlug mir den Kopf auf.


      Ich fing an zu bluten. Er holte einen Lappen und drückte ihn drauf, um die Blutung zu stoppen, und ich wusste, dass es ihm schrecklich leidtat. Noch Monate danach saß er jeden Abend an meinem Bett, bis ich eingeschlafen war. Manchmal saß er sogar noch morgens da, wenn es hell wurde.«


      Ich hole tief Luft und will fortfahren, als ich merke, dass es nichts weiter zu sagen gibt. Statt einer rührenden Geschichte über meinen liebenswerten Bruder habe ich ihn wie einen Unmenschen beschrieben. Aber Will lacht nur.


      »So was machen Brüder nun mal mit ihren Schwestern. Mag sein, dass meine Bindung zu Henry und Elise ein bisschen anders ist als deine zu Finn, aber wenn ich sterben sollte, fände ich die Vorstellung schrecklich, dass einer von ihnen nur wegen mir sein Leben nicht richtig genießt.«


      Er nimmt mir die Maske ab.


      »Und deinem Bruder würde es ganz bestimmt nichts ausmachen, dass ich dich küsse, bevor ich einschlafe.«


      Er küsst mich. Ganz zärtlich. Auf die Wange. Wie tragisch, dass ich keine Maske trage und er mich nur auf die Wange küsst.


      Er gibt mir meine Maske zurück. Als ich sie wieder aufgesetzt habe, ist er bereits eingeschlafen.


      Lange Zeit sitze ich neben Will, bis ich nebenan ein Poltern höre. Als ich aufstehe, um nachzusehen, empfangen mich Elise und Henry und drücken mir strahlend ihre Bilder in die Hand.


      Wir verputzen die letzten Zimtbrötchen. Die Vorratsschränke sind voller Lebensmittel. Ich lächle. Ich konnte den drei also offenbar helfen.


      Elise fragt, ob ich Lust habe, ein Holzpuzzle mit ihnen zu legen. Eigentlich sind Puzzles nicht meine Stärke, aber ich freue mich so über Henrys strahlendes Gesicht, wann immer er ein Teilchen an die richtige Stelle legt.


      »Ich habe ein Spiel zu Hause. Es heißt Schach«, sage ich zu Elise. »Du wärst bestimmt gut darin. Ich bringe es mit, wenn ich das nächste Mal herkomme.« Seit Finns Tod liegt das Schachbrett unbenutzt im Schrank.


      »Das bedeutet, dass du wieder weggehst«, folgert sie.


      Ich nicke.


      »Aber wenn du sagst, du bringst das Spiel mit, heißt das, dass du wiederkommst!« Sie umarmt mich so heftig, dass ich das Gleichgewicht verliere.


      Als ich Elise helfe, das Abendessen vorzubereiten, geschieht das Undenkbare – Henry beginnt zu niesen und zu husten. Augenblicklich steht Will in der Küche, legt Henry die Hand auf die Stirn und fragt ihn, wie er sich fühlt. Ich weiche zurück. Nicht, weil ich fürchte, Henry könnte mich angesteckt haben, sondern weil mir allein bei der Vorstellung von Krankheiten graut.


      »Er hat Fieber«, stellt Will fest und steckt Henry auf der Stelle ins Bett. »So etwas kommt bei Kindern nun mal vor.« Doch ich sehe, dass er kreidebleich ist.


      Schließlich stelle ich einen Stuhl neben Henrys Bett. Ich kann nicht viel für ein krankes Kind tun, außer zu versuchen, es bei Laune zu halten, deshalb verbringe ich den Abend damit, Henry all die Geschichten zu erzählen, mit denen mir Mutter früher die Zeit versüßt hat. Wann immer es spannend wird, drückt er meine Hand ganz fest, bis er schließlich einschläft.


      Verblüfft registriere ich, dass es inzwischen stockdunkel ist. Elise berührt Henrys Gesicht. Sie tastet die Ränder um seine Maske ab, ehe sie ein Ausziehbett ausklappt und sich hineinlegt. Will steht im Türrahmen und sieht ihr zu.


      »Ich werde heute Abend wohl nicht mehr nach Hause kommen, oder?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Jetzt, wo er krank ist, kann ich ihn nicht nach unten bringen.«


      »Bestimmt geht es ihm bald besser«, beruhige ich ihn, auch wenn es nur eine Floskel ist. Vater hat wieder und wieder beteuert, dass es Finn bald besser gehen würde. Heute stelle ich alles in Frage, was über seine Lippen kommt, aber damals habe ich ihm geglaubt.


      »Wir sollten auch ein bisschen schlafen«, sagt er, reicht mir ein frisches Hemd und deutet auf die Kissen, die er links und rechts von Henry hingelegt hat. Vorsichtig löse ich meine Hand aus Henrys Umklammerung und stehe auf, um mich umzuziehen.


      Wenig später falle ich völlig erschöpft ins Bett und schlafe praktisch auf der Stelle ein.


      Mitten in der Nacht wache ich auf. Ich zittere am ganzen Leib und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. Obwohl es ziemlich kühl im Zimmer ist, bin ich völlig verschwitzt. Mein einziger Gedanke gilt Elliotts silberner Spritze. Vergessen. Mein Mund ist staubtrocken, aber ich weiß, dass Will keinen Alkohol im Haus hat. Es ist mir aufgefallen, als ich die Schränke mit den Lebensmitteln aufgemacht habe.


      Will und die Kinder schlafen. Ich versuche, die Tränen zu ignorieren, die mir über die Wangen laufen und Wills Kopfkissen benetzen.


      Ich drehe das Kissen um, liege da und betrachte Henry. Erst als das frühe Morgenlicht durch die Fenster dringt, merke ich, dass er nicht länger vom Fieber glüht.


      »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass Kinder sich manchmal etwas einfangen«, sagt Will beim Aufwachen. »Nicht jede Krankheit muss gleich tödlich sein.«


      Henry schlägt die Augen auf und blinzelt. Wahrscheinlich wundert er sich, weshalb wir alle um ihn herumstehen und ihn anstarren. Will tritt vor den Kleiderschrank, um etwas zum Anziehen für Elise herauszusuchen. Sein Hemd hängt ihm halb offen aus der Hose, und seine Tattoos schimmern im fahlen Licht.


      Zwar sind viele Typen im Debauchery Club tätowiert, aber Tattoos wie die von Will habe ich noch nie gesehen. Ich wünschte, ich könnte sie berühren.


      »Ich wollte dich schon immer fragen, was deine Tattoos zu bedeuten haben«, sage ich.


      Henry streckt sich, steht auf und geht in die Küche zu seiner Schwester. Will wirft mir einen schüchternen Blick zu; ganz anders als die Art, wie er mich im Halbdunkel des Debauchery Clubs immer ansieht.


      »Ich habe dir doch erzählt, dass ich mich früher im Debauchery District herumgetrieben habe, weil ich auf Mädchen mit zerfetzten Kleidern und ungewöhnlichen Haarfarben stehe.«


      Ihn von Mädchen im Plural sprechen zu hören, versetzt mir einen eifersüchtigen Stich.


      »Tattoos wirken unglaublich anziehend auf diese Art von Frauen.«


      »Tja, wie schön, dass du einen konkreten Grund dafür hattest«, sage ich und ärgere mich, dass mein Tonfall so vorwurfsvoll klingt. Ich habe kein Recht, über andere zu urteilen.


      »Eigentlich ist es nur die Erklärung für … die anderen Leute. Meine Mutter war Künstlerin. Die Motive stammen aus einer Arbeit, die sie gemacht hat, kurz bevor sie gestorben ist.« Einen Moment lang sieht er aus dem Fenster. »Der Druck im anderen Zimmer stammt übrigens auch von ihr.«


      »Ich will in den Park.« Henry steht im Türrahmen.


      Will schließt die Augen. Ich spüre, wie er mit sich ringt. Er will Henry keinesfalls den gefährlichen Keimen aussetzen, aber kann man einem Kind in einer Welt, in der es jeden Tag sterben kann, selbst die einfachsten Freuden versagen?


      »Wenn draußen alles ruhig ist, können wir für ein paar Minuten in den Park gehen«, sagt er schließlich. »Ich wünschte, wir könnten einen schöneren suchen, aber mir ist nicht wohl dabei, so weit zu gehen, wenn ihr alle dabei seid.« Sein Blick fällt auf meine nackten Beine und mein Kleid, das der reinste Witz ist, ehe er ihn wieder abwendet. »Nicht in dieser Gegend.«


      Auf dem Weg in den Park gehen die Kinder zwischen uns und kabbeln sich, wer den kostbaren Ball tragen darf. Sie werfen ihn sich gegenseitig zu und lachen, wenn er Henrys Maske trifft und zu Boden fällt.


      »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn er wirklich krank geworden wäre«, sagt Will und zögert. »Passiert es dir manchmal, dass du Leute hasst, wenn es ihren Angehörigen wieder besser geht?«


      Die Frage schmerzt mich. Weil sie den Nagel auf den Kopf trifft. Ich habe die Leute stets gehasst, die ihre Brüder noch haben. Aber nicht Will. Die Vorstellung, Henry könnte sich mit der Seuche angesteckt haben, hat mir eine Heidenangst eingejagt.


      »Ich habe dir die Maske mitgebracht«, sage ich nur.


      »Ich wollte auch nicht andeuten, dass du nicht wolltest, dass es ihm wieder besser geht. Ich habe mitbekommen, wie du ihn gestern Abend angesehen hast.«


      »Ich will nur nicht, dass jemand durchmachen muss, was ich durchgemacht habe«, sage ich.


      »Wenn Henry sterben würde, hätte ich das Gefühl, ich hätte nicht richtig auf ihn aufgepasst. Aber du warst noch ein Kind. Du konntest nichts dafür.«


      Ich zucke mit den Schultern; nicht, weil es mir egal ist, sondern weil ich die Tiefe meiner Schuldgefühle nicht in Worte fassen kann. Er weiß mehr über mich als jeder andere, aber trotzdem nicht alles.


      »Finn würde nicht wollen, dass du dich selbst verleugnest.«


      Es gefällt mir nicht, dass er so lässig über Finn spricht, als hätte er ihn gekannt. Meinen Schmerz mit jemandem zu teilen, mag gutgetan haben, trotzdem ist es immer noch mein Schmerz, den ich schon so lange mit mir herumtrage. Wie oft habe ich das Bewusstsein verloren, nur um nach einer Weile mit dem Muster der Bodenfliesen auf den Wangen wieder zu mir zu kommen?


      »Ich habe alles falsch gemacht, oder?«, flüstere ich.


      Er legt mir die Hand unters Kinn und mustert mich forschend mit seinen dunklen Augen. »Könntest du diese Maske nur für ein paar Minuten absetzen? Wir könnten versuchen, nicht zu atmen.«


      Ich lege beide Hände an meine Maske, noch bevor er geendet hat.


      Er hat seine Maske bereits abgenommen.


      Er sieht mich genauso an, wie er es in der Düsternis des Clubs immer tut. Seine Augen sind halb geschlossen, und seine Bewegungen wirken träge. Wieder hebt er mein Kinn und sieht mich an. Es ist, als bleibe die Zeit stehen. Er schiebt seine Hände unter meinen Mantel und legt sie auf meine nackten Schultern.


      Ich schließe die Augen.


      »Araby!«


      April. Eilig setzt Will seine Maske wieder auf. Er ist genauso schockiert wie ich. Ein derartiger Leichtsinn könnte tödliche Folgen haben. Mir stockt der Atem, und ich habe ein schlechtes Gewissen, als hätten wir etwas Verbotenes getan.


      Die opulenteste Dampfkutsche der ganzen Stadt steht am Straßenrand. Aprils Dienstboten warten in makellos sauberen Livrees im Inneren, doch ich sehe auch ein paar Männer in der Uniform der Leibgarde des Prinzen.


      April lächelt. Keine Ahnung, warum – weil sie mich aufgestöbert hat, oder weil ich drauf und dran war, Will zu küssen? Sie fand meinen Schwur immer schon idiotisch, auch wenn sie sich nie die Mühe gemacht hat, die Gründe dafür zu hinterfragen.


      Das helle Tageslicht lässt die blauen Flecke auf ihren Wangen und ihrem Hals noch deutlicher hervortreten. Elliott tritt neben sie und kreuzt die Arme vor der Brust. Auf seinem Gesicht liegt der gewohnt gelangweilte Ausdruck, doch sein angespannter Kiefer entgeht mir nicht.


      »Gott sei Dank, dass wir dich gefunden haben«, ruft April. »Wir haben dich überall gesucht. Elliott war außer sich vor Sorge.«


      Elliott löst seine Arme und spielt mit seinem Gehstock herum.


      »Jemand hätte sie entführt haben können«, sagt er. »Immerhin sind ihre Eltern verschwunden. Wir wussten ja nicht, wo sie steckt. Da macht man sich doch Sorgen.«


      Ich weiß genau, dass er stocksauer ist, aber vor Will muss er den Coolen, Arroganten mimen. Er wird sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen, was als Eifersucht ausgelegt werden könnte.


      »Ich fasse es nicht, dass du mich im Stich gelassen hast, Araby. Ich wollte gestern Abend mit dir in den Club fahren, um meine Rückkehr zu feiern.« Aprils Fröhlichkeit wirkt etwas gezwungen, außerdem schwingt ein gehässiger Unterton in ihrer Stimme mit. »Ich habe es mit der Angst bekommen, als wir dich nicht finden konnten.« Dieser Satz ist aufrichtig gemeint. April hat tatsächlich Angst und versteckt sie hinter einer schnippischen Fassade. Jedes einzelne Wort, das sie sagt, hat einen erbitterten Unterton. Sie hat violetten Lidschatten aufgetragen, als könne sie damit ihre Verletzungen kaschieren.


      Will, der zu spüren scheint, dass ich mich von ihm lösen will, lässt die Hände sinken. Ohne die Wärme seiner Umarmung scheint die Temperatur merklich zu sinken.


      »Was ist mit deinem Kleid passiert?«, fragt Elliott und beäugt meine Beine, die nackt unter dem Mantel hervorlugen. Sein Blick bleibt an den Schürfwunden an meinen Knien hängen. »Bist du verletzt?«, fragt er. Mir fällt auf, dass er nicht mehr ganz so überheblich klingt wie zuvor. Vielleicht hat Will ja recht, und ich bedeute ihm tatsächlich etwas.


      »Eine neue Krankheit ist ausgebrochen. Die Leute sterben einer nach dem anderen. Sehr viele.« Aprils Stimme klingt ernst.


      »Eine neue Krankheit?«, fragt Will ungläubig, wenn auch mit einem Anflug von Angst in der Stimme. Eine Seuche hat uns schon unsere Kindheit geraubt. Wir alle fürchten uns vor einer neuen Seuche, deren Gefahren wir noch nicht kennen.


      »Nicht noch eine Seuche?« Die Worte fühlen sich fremd an auf meiner Zunge. Das kann nicht sein.


      April berührt ihre Maske mit ihrer behandschuhten Hand. Wenn sie Handschuhe trägt, muss sie wirklich Angst haben. »Der Tod tritt sehr schnell ein. Wer erkrankt, fällt einfach um und blutet aus den Augenhöhlen. Sie nennen sie den Roten Tod.« Sie hat Angst und genießt gleichzeitig ihren Auftritt wie ein Kind, das eine Gruselgeschichte erzählt.


      Aber ich werde ihr nicht glauben. Ich kann es einfach nicht.


      »Das ist keine Übertreibung. Ich muss dringend mit deinem Vater reden«, sagt Elliott.


      Das Entsetzen legt sich wie eine eisige Faust um mein Herz. Reglos starre ich ihn an, seine ernste Miene.


      Nur die Kinder begreifen nicht, worum es geht. Elise tritt neben April. »Darf ich mal Ihr Kleid anfassen?«, fragt sie.


      April lächelt sie an. »Du bist sehr hübsch«, sagt sie. »Genauso wie dein Bruder.« Sie meint Will, nicht den kleinen Henry.


      Will drückt meine Hand, doch in diesem Moment tritt Elliott zwischen uns.


      »Mein Onkel hat deine Mutter entführt. Er sagt, er hätte sie zu sich geholt, wo sie in Sicherheit ist.« Er hält inne, um mir Zeit zu geben zu begreifen und sieht mir dabei nicht ins Gesicht.


      »Und Vater?«


      »Er ist den Wachen entkommen.«


      Vater ist also auf der Flucht und Mutter ganz allein in Prosperos Gewalt. Elliott will mit Vater reden. Deshalb braucht er mich als Köder.


      »Ich weiß, dass die Lage kompliziert ist, aber ich habe versucht, die beste Lösung für alle zu finden. Du wirst wie geplant mit mir zu der Expedition aufbrechen. Das Schiff legt heute Abend ab, und wenn wir zurückkehren … wird alles anders sein.«


      In seiner Stimme schwingt eine Autorität mit, die vor zwei Tagen noch nicht da war. Was ist passiert, seit ich bei Will bin?


      Elliott wendet sich Will zu. »Meine Quellen haben mir verraten, dass es heute Abend ziemlich schlimm werden wird. In der Oberstadt herrscht jetzt schon das reinste Chaos. Du solltest mit deiner Familie im Haus bleiben.«


      »Hat dir jemand eins aufs Auge gegeben?«, fragt Henry aufgeregt.


      »Ja«, antwortet Elliott tonlos. »Ein sehr schlechter Mensch hat mich geschlagen.«


      Die Soldaten werden unruhig. Wir müssen los.


      Elise vergräbt das Gesicht in den Fetzen meines Rocks. »Ich will aber, dass du bei uns bleibst«, flüstert sie.


      Ich beuge mich zu ihr hinunter, um ihr zu versprechen, dass wir uns bald wiedersehen, aber April zieht mich weg.


      »Danke, dass du auf sie aufgepasst hast«, sagt Elliott zu Will. Es klingt, als wären seine Worte aufrichtig gemeint, aber ich traue ihm nicht über den Weg.


      »Ich werde immer gut auf sie aufpassen«, gibt Will zurück und hebt die Brauen.


      Die beiden starren einander über meinen Kopf hinweg an. Ich sehe vom einen zum anderen, während ich mir das Hirn zermartere, was ich sagen könnte. Irgendetwas, egal was. April verdreht nur die Augen.


      Mit einem Mal wirken die Gebäude um den Park herum bedrohlicher als zuvor. Die Fenster ohne Scheiben, die Tür, die in den Angeln hängt. Die fehlende Sonne …


      »Wie willst du auf deine kleinen Geschwister aufpassen, wenn du versuchst, Araby zu beschützen?«, fragt Elliott. »Pass auf, dass du dich nicht übernimmst. Je mehr Leute, auf die du aufpassen musst, umso schwieriger wird es, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Komm …«


      In diesem Augenblick kommen zwei Männer in schwarzen Umhängen auf uns zu. Einer von ihnen hat eine Taschenlampe in der Hand, der andere schwenkt einen Holzknüppel. Der erste Mann schleudert die Taschenlampe zum einzigen noch intakten Fenster in dem Gebäude westlich des Parks und kommt direkt auf uns zugestürmt.


      Ich stehe wie angewurzelt da, bis mich das Zerbersten der Fensterscheibe aus meiner Erstarrung reißt und mir bewusst wird, was hier passiert. Nur wenige Meter trennen mich noch von dem Mann mit dem Knüppel. Er beugt sich vor und schnappt Henry mit einer fast beiläufigen Bewegung.


      Elise stößt einen Schrei aus.

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Bevor ich Luft holen kann, um ebenfalls zu schreien, hat Elliott einen Säbel aus seinem Gehstock zutage gefördert. Doch die Klinge ist ganz schmal, der Knüppel des Mannes jedoch groß und schwer.


      Will reißt eine Planke aus einer der Parkbänke, doch auch sie taugt als Waffe nicht viel.


      »Los, tut doch etwas!«, schreie ich die Soldaten an. Der, der ihnen am nächsten steht, legt seine Muskete an und zielt, doch ich achte nicht darauf, sondern laufe zu Henry hinüber. In diesem Moment versucht April, mich am Arm zu packen. Um ein Haar landen wir beide auf dem Boden.


      Der Mann, der Henry festhält, schwingt seinen Knüppel. Einen scheinbar endlosen Moment lang bin ich sicher, dass er ihn auf Elliotts Kopf niedersausen lassen wird, doch ehe der Mann sich bewegen kann, hat ihm Elliott bereits seinen Säbel in die Brust gebohrt.


      Der Mann lässt den Knüppel fallen, fasst sich an die Brust und fällt auf den Rücken.


      Ich werfe mich vor, doch April hat die Arme um mich geschlungen, und selbst im Flug ist mir bewusst, dass ich es nicht schaffen werde.


      Henry stürzt hart zu Boden.


      Mit einem Übelkeit erregenden Knacken knallt seine Maske auf den Asphalt. Endlich gibt auch der Soldat einen Schuss ab, wenn auch ins Leere, während Elliott bereits die Verfolgung des zweiten Mannes aufnimmt.


      »Los, folgt ihm!«, schreit er den Soldaten zu.


      Elise starrt den toten Mann an. Ihr Entsetzen ist der sichtbare Beweis dafür, wie behütet sie in Wills Wohnung aufgewachsen ist. Selbst in der Oberstadt ist der Tod an der Tagesordnung. In der Stille ertönt das Knacken von Flammen, die sich im ersten Stock des Hauses auszubreiten beginnen. Ich hoffe nur, dass sich niemand dort aufhält.


      »Die haben die schöne Maske kaputt gemacht, die Miss Araby mir mitgebracht hat«, sagt Henry und hebt die Arme. Seine Stimme klingt völlig normal, was darauf schließen lässt, dass ihm weiter nichts passiert ist. Als ich ihn hochhebe, stelle ich erstaunt fest, wie leicht er ist.


      »Elliott hätte ihnen nicht folgen sollen. Vielleicht waren sie ja nicht allein«, bemerkt April.


      »Elliott ist bewaffnet«, gebe ich zurück.


      »Die Klinge ist der reinste Witz. Vielleicht hätte Elliott ja einen klareren Kopf, wenn er nicht ständig an dich und William denken müsste.« Sie wirft mir einen scharfen Blick zu.


      Henry beginnt zu zappeln, sodass ich ihn beinahe fallen lasse. Obwohl sein Vertrauen, dass ihm nichts geschehen wird, solange ich bei ihm bin, erschüttert wurde, schlingt er seine Ärmchen fester um meinen Hals.


      »Bring die beiden nach Hause und sieh zu, dass sie auch dort bleiben«, sagt April zu Will. »Heute ist ein ziemlich schlimmer Tag.«


      »Wer hat dich so zugerichtet, April?«, frage ich und berühre mit der freien Hand ihr Gesicht.


      »Ein Wahnsinniger«, antwortet sie. »Jemand, der Grund hatte, meinen Bruder zu hassen. Und meinen Onkel.« Sie seufzt. »Elliott ist derjenige, für den wir kämpfen müssen. Er ist unsere einzige Hoffnung, nur leider macht er es uns manchmal wirklich schwer.«


      »Erzählst du mir später alles?«, frage ich.


      Sie nickt. Will tritt vor. Ich übergebe ihm Henry. Augenblicklich vermisse ich die Wärme seines Körpers. Es ist zu kalt, um alleine zu sein, doch ich habe alle weggeschickt.


      Elliott kommt zurückgelaufen, dicht gefolgt von seinen Leuten.


      »Er ist in den Untergrund geflüchtet. Wenn die Rebellen erst einmal die Katakomben für sich nutzen, wird mein Onkel die Stadt nicht mehr halten können.« Er hat die Hände zu Fäusten geballt. Ich glaube, er hat Angst, Reverend Malcontent könnte schneller sein als er. Er löst seine Fäuste, um sich zu beruhigen, und legt mir die Hand auf die Schulter. »Wir müssen jetzt gehen.« Seine Stimme ist sanft, und einen Moment lang glaube ich, dass er versteht, wie schwer mir der Abschied fällt.


      »Wir können nicht einfach gehen«, sage ich.


      »Wieso, hast du noch eine zweite Maske, die du dem Jungen schenken kannst?«, fragt Elliott. »Nein? In diesem Fall können wir nichts mehr tun. William sollte jetzt die Kinder nach Hause bringen.«


      »Wir könnten sie doch nach Hause fahren«, schlägt April vor.


      »Ohne euch sind wir sicherer«, murmelt Will und nimmt meine Hand. Mein Herzschlag droht auszusetzen. Ich habe mir ein paar Stunden mehr mit ihm verdient. Ich habe es verdient zu erfahren, wie es ist, ihn zu küssen, bevor die Welt um uns in Flammen aufgeht. Zum zweiten Mal.


      »Es tut mir leid, Will.« Ich schiebe meine Maske zur Seite, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf die Wange.


      Er zieht mich an sich, doch statt die Arme um mich zu legen, flüstert er: »Ich arbeite schon sehr lange im Debauchery Club. Ich kenne Leute und habe einiges mitbekommen. Vielleicht kann ich dir helfen. Das wäre besser, als sich noch weiter mit denen einzulassen.«


      Ich schüttle den Kopf. Ich darf nicht zulassen, dass er sein Leben für mich riskiert. Schließlich muss er sich um Henry und Elise kümmern. Ich drücke beide an mich.


      »Seid brav«, sage ich zu ihnen, »und tut immer, was euer Bruder sagt.«


      Sie nicken.


      »Dann wird euch nichts passieren«, sage ich, wenn auch in erster Linie, um mich selbst zu beruhigen. Will nimmt Henry auf den Arm und ergreift Elises Hand.


      »Ich fand ihn ja schon die ganze Zeit so unwiderstehlich«, bemerkt April verträumt. Wir sehen zu, wie die drei den Heimweg antreten. Erst jetzt bemerke ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe.


      Sie haben Henrys Ball vergessen. Behutsam lege ich ihn auf den mit Flugblättern übersäten Boden der Kutsche. Ich hebe eines auf.


      »Hier steht, das Wasser in der Unterstadt sei verseucht«, sage ich.


      »Noch ein Versuch, die Leute zu verunsichern«, erwidert Elliott. »Malcontent.«


      Meine Augen tränen vom Rauch aus dem brennenden Gebäude. Ich stelle den Fuß auf Henrys Ball, damit er nicht wegrollen kann. Gestern noch ist mir die Stadt viel sicherer vorgekommen; vielleicht nicht für mich und meine Familie, aber zumindest für alle anderen.


      Die Wachen steigen in die Kutsche und strahlen Elliott an, als wäre er der größte Held auf Gottes Erdboden. Eine Weile fahren wir schweigend in Richtung Oberstadt.


      Gerade als ich anfangen will, sie mit Fragen über den Roten Tod zu bestürmen, meldet sich April zu Wort.


      »Ich fasse es nicht, dass du mit Will nach Hause gegangen bist«, sagt sie lachend. »Jede Frau im Club hat versucht, bei ihm zu landen, dabei ist es die reinste Verschwendung, dass ausgerechnet du es geschafft hast, was? Oder hast du deinen Schwur etwa gebrochen?«


      »Ich habe nicht …« Ich breche ab. Erwartungsvoll sieht sie uns beide an. Mir dämmert, dass dies ein Versuch ist, ihn zu beruhigen. Sie glaubt offenbar, was zwischen mir und Will passiert oder auch nicht passiert ist, bedeute ihm etwas.


      »Natürlich hast du nicht …«


      »Halt den Mund, April«, fällt Elliott ihr ins Wort. Vielleicht bedeutet es ihm ja doch etwas.


      Seine Abfuhr ärgert sie. »Hast du gesehen, wie die beiden …?«, fährt sie neckend fort.


      Elliott wehrt mit einer wütenden Geste ab.


      »Da war nichts«, sage ich.


      »Nichts? Aber du hast zwei Nächte mit ihm verbracht.«


      »Henry war krank.«


      Einen Moment lang sehe ich die Gesichter der unschuldig schlafenden Kinder vor mir, doch dann schiebe ich entschlossen das Bild beiseite. Mutter wurde gefangen genommen, und Vater ist auf der Flucht. Elliott hat völlig recht – es ist gefährlich, zu viele Menschen um sich zu haben, deren Schicksal einem am Herzen liegt.


      »Araby ist eine echte Meisterin darin, Männer dazu zu bringen, neben ihr zu schlafen, ohne dass etwas … passiert«, erklärt Elliott grimmig und blickt auf die Stadt hinaus.


      Seine Stimme klingt angespannt, und auf seiner Stirn hat sich eine Furche eingegraben, die ich bisher nie bemerkt habe.


      »Hast du dich verletzt?«, frage ich.


      »Nein, natürlich nicht.«


      Wir fahren weiter, vorbei an Heimen, deren Fenster mit Decken und Quilts verhängt sind. Auch ich leide bei dem Anblick.


      Wir lassen beide den Blick über die Stadt schweifen und versuchen, nichts dabei zu empfinden.


      »Ich wusste ja gar nicht, dass du so mit einem Säbel umgehen kannst«, sage ich, um die Stille zu durchbrechen. In der Ferne sehe ich ein weiteres Haus, das in Flammen steht.


      Er winkt ab. »Die beiden waren nicht ausgebildet und entsprechend ungelenk.«


      »Im Palast hat er jede Gelegenheit genutzt, die Wachen zum Kampf herauszufordern«, schaltet April sich ein. »Bis der Prinz es verboten hat, weil er zu viele auf dem Gewissen hatte.«


      »Das habe ich ganz anders in Erinnerung«, wirft Elliott sanft ein.


      Eine der Wachen runzelt die Stirn. Elliott schüttelt den Kopf, worauf der Mann rot wird und den Blick abwendet.


      Es beginnt zu nieseln. Ich ziehe Wills Mantel enger um mich. Hoffentlich friert er nicht ohne ihn. Ein lächerliches Glücksgefühl durchströmt mich beim Gedanken daran, dass ich wenigstens irgendetwas von ihm bei mir habe.


      Wir stehen vor einer Kreuzung. Es ist die Gabelung, an der ich erst vor Kurzem die Männer in den dunklen Umhängen gesehen habe. Diesmal steht uns kein Leichenkarren im Weg. Und es gibt auch keine Mutter, die sich von ihrem Säugling trennen muss. April ignoriert den kalten Wind, während Elliott sich nach Kräften bemüht, mich vor ihm zu schützen.


      Die Leinenplane des Hauses der jungen Frau ist fortgerissen worden, sodass ich erkennen kann, unter welchen Umständen seine Bewohner hausen müssen.


      Erst jetzt fällt mir auf, dass wir nicht auf dem Weg nach Hause, sondern zum Debauchery Club sind. Die Vorstellung, allein die leere Wohnung betreten zu müssen, ist zwar grauenhaft, aber Will hat mich gewarnt, mich vom Club fernzuhalten. Eigentlich sollte ich sie auch warnen. Aber aus irgendeinem Grund tue ich es nicht.


      Einen Häuserblock vom Club entfernt beugt Elliott sich zu April hinüber. »Hier trennen sich unsere Wege. Du nimmst die Wachen mit wie besprochen.«


      Ich sehe April an, dass sie am liebsten Nein sagen würde, doch in seiner Stimme liegt ein flehender Unterton, der für ihn fast einem innigen Betteln nahekommt.


      Wir steigen aus der Kutsche, und April wirft uns einen letzten langen Blick zu, ehe sie durch den Hintereingang des Clubs verschwindet. Am Ende der engen Gasse steht Elliotts Dampfkutsche.


      »Ihr geht mit meiner Schwester«, sagt er zu einer der Wachen. »Sie braucht euch. Wir treffen uns in ein paar Stunden wieder.«


      Die Wachen, die mit uns in der Kutsche gesessen haben, nicken und wenden sich ab, doch in diesem Augenblick sehe ich zwei weitere Wachmänner aus dem Debauchery Club kommen. Einen von ihnen erkenne ich wieder – es ist der Mann, der Vater bewacht hat.


      »Dem Prinzen stets in Loyalität verbunden«, murmelt Elliott.


      »Sir, Sie können nicht …«, sagt der Wachmann.


      Doch Elliott hat sich bereits abgewandt, hebt mich in seine Kutsche und stößt einen Fluch aus, weil der Motor erkaltet ist. Als er ihn zu starten versucht, gibt er ein seltsames Knirschen von sich.


      Inzwischen haben sich drei Wachen auf dem Bürgersteig eingefunden.


      »Sir, Sie sollten mit uns kommen«, sagt einer von ihnen. Noch mehr Männer tauchen auf. Zwei von ihnen haben ihre Musketen von der Schulter genommen.


      »Elliott, die werden uns erschießen!«


      »Nein, werden sie nicht.« Seine blauen Augen funkeln über dem Maskenrand. Offenbar genießt er diesen Auftritt sogar noch.


      Er drischt mit der Faust auf die Seitenwand der Kutsche ein, worauf der Motor mit einem lauten Röhren zum Leben erwacht.


      Elliotts Soldaten scheinen mit den Männern des Prinzen zu diskutieren. Er lächelt. Einer der Wachmänner, der in Aprils Dampfkutsche mit uns hergekommen ist, verpasst dem Mann, der uns aufhalten wollte, einen Schlag. In diesem Moment sind wir auch schon um die Ecke gebogen und außer Sichtweite.


      »Was hat dein Onkel mit meiner Mutter vor?«, frage ich ihn.


      »Das hängt von deinem Vater ab. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie töten wird.«


      »Du kannst es dir nicht vorstellen«, wiederhole ich tonlos. »Sie muss am Leben bleiben, Elliott. Ich muss mich ungefähr eine Million Mal bei ihr entschuldigen.«


      »Manchmal glaube ich, dass all unsere Eltern eine Entschuldigung verdient hätten.« Elliott rückt seine Schutzbrille zurecht. »Als mein Vater ermordet wurde, bin ich hinter dem Vorhang geblieben. Wäre ich herausgekommen, hätte er vielleicht dadurch etwas Zeit gewonnen und sich wehren können. Wäre er am Leben geblieben, wäre meine Mutter heute kein paranoides Wrack und April vielleicht weniger selbstzerstörerisch veranlagt. Aber ich kann meiner Mutter noch nicht mal sagen, dass es mir leidtut, dass ich so ein Feigling war, denn würde ich auch nur ein Wort sagen, wäre das Hochverrat. Meine Mutter hat so panische Angst vor dem Prinzen, dass sie mich vielleicht sogar verraten würde. Wäre das nicht der reinste Witz? Wenn meine eigene Mutter mich ausliefern würde? Weil ich versucht habe, mich bei ihr zu entschuldigen?«


      »Aber du hast darüber nachgedacht, es zu tun.«


      »Natürlich. Du etwa nicht?«


      Nein, bis vor zwei Tagen nicht.


      Vielleicht ist Elliott ja der bessere Mensch von uns beiden.


      »Mein Onkel kann Menschen, die etwas erschaffen, nicht verstehen. Er kennt nur eines – Zerstörung. Deine Mutter erschafft aus der Stille Musik. Das fasziniert ihn.«


      Ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll, deshalb schweige ich und blicke auf die Stadt hinaus.


      Auf dem Bürgersteig brennt irgendetwas. Normalerweise würde ich davon ausgehen, dass jemand ein Feuer gemacht hat, um sich zu wärmen, aber heute könnte es ebenso gut ein Akt willkürlicher Zerstörung sein.


      »Wir haben uns immer schon gefragt, wieso Onkel Prospero deine Mutter hat laufen lassen. Du hattest doch einen Bruder, stimmt’s?«


      Wie kann ihm dieser Teil meines Lebens, der mich ausmacht, entgangen sein?


      »Wir waren Zwillinge.«


      Elliott begreift nicht, was das bedeutet, besitzt aber immerhin genug Anstand, »tut mir leid« zu sagen.


      Ich kämpfe mit den Tränen. Der Schmerz über Finns Verlust wird wohl niemals nachlassen.


      »Und du bist sicher, dass er tot ist?«, fragt Elliott weiter.


      »Ja.«


      »Du bist sicher, dass er nicht irgendwo gefangen gehalten wird?« Ich schüttle den Kopf. »Dein Vater schafft es seit Jahren, sich den Prinzen vom Leib zu halten. Aber auf einmal fällt Prospero ein, dass ihm das egal ist. Entweder hat er keine Angst mehr vor deinem Vater, oder aber es gibt etwas, wovor er noch größere Angst hat.«


      Elliott schnappt eine Handvoll Flugblätter, doch statt sie mir zu geben, spreizt er die Finger und lässt sie zu Boden trudeln. Trotzdem kann ich die Parole NIEDER MIT DER WISSENSCHAFT erkennen. »Ich will nicht noch eine Seuche erleben müssen. Diesen Roten Tod. Ich will nie wieder sehen …« Er zeigt auf die Stadt. Die letzten Sonnenstrahlen sind verschwunden, und die Gebäude wirken düster und trostlos. »Ich will nicht zusehen müssen, wie die Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennt.«


      Seine Stimme bebt. Nicht so sehr, dass andere es merken würden, aber mir entgeht es nicht.


      Er biegt scharf ab.


      »Nachdem mein Onkel uns aus dem Palast hat gehen lassen, hat meine Mutter mich angefleht, mit ihr und April zusammen in unserer alten Wohnung in den Akkadian Towers zu leben. Aber dort waren viel zu viele Erinnerungen an meinen Vater, deshalb bin ich in ein Apartment auf dem Campus gezogen. Damals habe ich richtige Poesie verfasst, habe um jedes Wort gerungen. Ich war glücklich. Bis mir bewusst geworden ist, dass ich der Einzige bin, der etwas tun kann, um den Zerfall der Stadt aufzuhalten. Ich konnte etwas tun, ganz im Gegensatz zu meinem Onkel. Das ist meine Lebensaufgabe.«


      Ich kann mich nur fragen, wie jemand so arrogant sein kann. Und wieso ich ihm auch noch glaube.


      Er schweigt. Schließlich erreichen wir das Universitätsgelände. Auch für mich ist dieser Ort mit vielen Erinnerungen verbunden: Vater in seinem weißen Laborkittel. Finn, der auf einem Stuhl steht, um in ein Mikroskop spähen zu können, und die Keime beobachtet, während ich so tue, als würde ich mich nicht zu Tode langweilen. Ich war seit Jahren nicht mehr hier.


      Wir fahren an einem Gebäude mit einer Kuppel und weißen Säulen vorbei. Der Campusrasen ist grün und dicht, die weißen Gebäude nicht mit Graffitis beschmiert. Sie schimmern im spätnachmittäglichen Licht, und die Sträucher sind zu akkuraten Quadern getrimmt.


      »Die Leute, die hier leben, verbringen viel Zeit damit, die Anlage in Schuss zu halten«, erklärt Elliott. »In einigen Gebäuden finden sogar noch inoffizielle Vorlesungen statt. Inzwischen sind sie allerdings vermutlich eingestellt.« Er zeigt auf eine Parole über einem Bogenfenster. DIES IST DIE BRUTSTATT DER SEUCHE. »Inzwischen macht die Hässlichkeit vor nichts mehr Halt.«


      »Vielleicht wohnt die Hässlichkeit ja auch in jedem von uns. So sind wir nun mal, sagt Vater immer. Sie verbirgt sich nur unter der Fassade der Zivilisiertheit«, sage ich.


      »Was für ein merkwürdiger Denkansatz. Immerhin hat er die Menschheit gerettet. Glaubst du, er bereut es?«


      »Manchmal vielleicht«, sage ich halb zu mir selbst. Vater würde so etwas niemals offen zugeben. »Vor allem nach Finns Tod.«


      Elliott parkt die Dampfkutsche hinter einem hohen Gebäude und führt mich eine enge Holztreppe zu seinem Apartment hinauf. Drinnen liegen überall Bücher herum, mit Ausnahme eines Tischs, auf dem allerlei Glasfläschchen und Messbecher herumstehen. Eigentlich würde ich gern herausfinden, was sich in den Behältnissen befindet. Mit dem Zeug, das Elliott zusammenbraut, könnte ich all das für eine Weile vergessen. Ich bin nicht sicher, was schlimmer ist – meine Verachtung für mich und meine Sehnsucht nach Besinnungslosigkeit oder das Verlangen selbst.


      Ich trete ans Fenster und sehe ein paar junge Leute ohne Masken, die in einem Innenhof zusammensitzen. Ich berühre meine Maske, die sich kühl anfühlt wie immer während der Wintermonate. Wie herrlich es wäre, sie ablegen zu dürfen, selbst wenn es nur für einen Tag wäre. Aber dazu wird es niemals kommen.


      Elliott sammelt irgendwelche Unterlagen auf seinem Schreibtisch und einem zweiten Tisch zusammen, zerknüllt sie und wirft sie in eine große Metallschale, deren Boden bereits geschwärzt ist. Offenbar sind dies nicht die ersten Dokumente, die er verbrennt. Ich frage mich, ob er die Entwürfe der Masken wirklich kopiert hat. Aber eigentlich spielt es jetzt sowieso keine Rolle mehr.


      Der Rauch brennt in meinen Augen. Hier, in dieser Wohnung, fühle ich mich deutlich wohler als in seinen Räumen im Debauchery Club, doch der Rauchgestank erinnert mich an vorhin, und ich spüre, wie mich leise Übelkeit überkommt.


      »Ich gehe zum Forschungstrakt hinüber«, sage ich. »Du kannst mich ja durchs Fenster im Auge behalten, wenn du willst.«


      Er geht auf und ab und murmelt leise vor sich hin.


      »Sei vorsichtig«, sagt er und sieht kurz auf. »Aber du kennst dich hier ja ziemlich gut aus, oder?«


      Ich bin ziemlich sicher, dass ich noch nie mit ihm über den Campus gesprochen habe, und verlasse das Apartment, ohne seine Frage beantwortet zu haben.


      Kühler Wind schlägt mir entgegen.


      Der Forschungstrakt war stets Vaters Lieblingsort. Finn und ich haben an dem Bach gespielt, der zwischen dem Trakt, in dem Vater seine Versuche gemacht hat, und dem Labor fließt. Als ich den Bach gefunden habe, setze ich mich ans Ufer und überlege, wie ich Elliott dazu bringen soll, mir mehr über seinen geplanten Aufstand zu verraten. Er muss mehr vorhaben, als er bisher preisgegeben hat.


      In diesem Moment legt sich eine Hand auf meine Schulter. Ich fahre zusammen.


      »Ich muss dir ein paar Fragen stellen«, sage ich und registriere erstaunt, wie sehr ich mich über Elliotts Anwesenheit freue.


      Doch es ist gar nicht Elliott, der hinter mir steht.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Ich muss dir auch ein paar Fragen stellen«, sagt Vater. »Und ich muss dich warnen. Der Prinz hat deine Mutter entführt.«


      »Geht es ihr gut?«, frage ich mit erstickter Stimme.


      Er setzt sich neben mich und legt seine Hand auf meine. Er trägt einen schweren Mantel, ist frisch rasiert und hat sich offenbar die Haare schneiden lassen, was ihn seltsamerweise jünger und erschöpfter zugleich wirken lässt.


      »Wie konntest du mir das vorenthalten?«, flüstere ich.


      »Dass sie seine Gefangene war?«


      Es ist grauenvoll, dass Finn in dem Glauben sterben musste, dass Mutter uns im Stich gelassen hat.


      »Das war ihr Geheimnis, Araby.«


      Ich entziehe ihm meine Hand.


      »Ihrer Meinung nach war es das Risiko wert, sich deinem Zorn auszusetzen, wenn sie euch dadurch beschützen konnte. Es gibt kein Richtig und kein Falsch. Hattest du das Gefühl, das Richtige zu tun, als du die Pläne aus meinem Labor gestohlen hast?« Als er seine Hand wieder über meine legt, ist es, als hätte er sie nie weggenommen. »Nichts auf der Welt ist einfach, ich weiß.« Die Traurigkeit in seiner Stimme ist unsagbar groß.


      »Es tut mir leid.« Meine Entschuldigung erscheint mir unangemessen und in gewisser Weise auch unnötig. Ich mache mir Sorgen um ihn. »Wie willst du es anstellen, dass der Prinz dich nicht findet?«


      »Es ist besser, wenn du es nicht weißt, aber ich werde mich Prinz Prospero auf keinen Fall kampflos ergeben.«


      Nicht kampflos? Mein Vater ist der friedfertigste Mensch, den ich kenne.


      »Elliott will, dass ich ihn auf der Expedition begleite.« Der Wind lässt die toten Köpfe der Löwenzahnblüten erzittern, deren Samen die Kinder im Sommer so gern in alle Winde pusten. Es ist noch gar nicht lange her, als Vater restlos begeistert von den Möglichkeiten war, die das Dampfschiff im Hafen uns bieten könnte.


      »Ich habe nichts mehr, was ich im Gegenzug anbieten könnte. Vielleicht ist der Neffe des Prinzen ja der Einzige, der dich jetzt noch beschützen kann. Halt dich nur vom Prinzen selbst und diesen religiösen Fanatikern fern. Geh fort. Verlass die Stadt.«


      »Aber …«


      »Ich muss dich etwas fragen, Araby«, unterbricht er mich. »Es ist die wichtigste Frage, die ich dir je gestellt habe.«


      Ich beobachte einen kleinen blauen Fisch, der unter der Wasseroberfläche hin und her flitzt.


      »Bist du jemals wirklich glücklich? Könntest du es werden?« Wie kann das die wichtigste Frage sein, die er mir je gestellt hat?


      Ich würde gern Ja sagen. Heute Morgen, in Wills Wohnung, hätte ich es getan, doch in diesem Moment sehe ich Henry wieder vor mir, wie er zu Boden stürzt, höre das Knacken der zerbrechenden Maske. Ich schweige.


      Vater seufzt. »Dann lautet die Antwort also Nein.«


      Ein Nein ist zu endgültig. Ich halte seine Hand fest wie früher, als ich noch ein kleines Mädchen war. Früher, bevor …


      »Ich weiß es nicht. Die Seuche ist ausgebrochen.« Meine Stimme versagt beim Wort Seuche.


      »Ja, die Seuche ist ausgebrochen«, bestätigt er.


      »Und wir haben Finn verloren.«


      »Und wir haben Finn verloren.«


      Mutter hat gesagt, Vater müsse daran glauben, dass es nicht nur Schlechtes auf der Welt gibt, sondern auch immer noch Gutes, deshalb habe ich versprochen, es ihm nie zu verraten. Ich konnte Finns Blut nicht aus der Hautfalte zwischen meinem Daumen und meinem Zeigefinger abwaschen, egal wie viel Seife ich auch benutzt habe. Aber ich habe dieses Geheimnis all die Jahre für mich behalten.


      »Du hast mir die Antwort gegeben, die ich brauchte«, sagt Vater.


      Aber es ist die falsche Antwort. Furcht packt mich. Ich ziehe Wills Mantel enger um mich und überlege fieberhaft, wie ich ihm erklären kann, dass ich glücklich werden könnte, doch mir fehlen die Worte.


      »Was auch passiert, vergiss nie, dass ich dich liebe. Und deine Mutter auch«, sagt Vater mit leiser, eindringlicher Stimme.


      Ich spüre, wie er sich von mir löst. Am liebsten würde ich mich an ihm festklammern. Noch nie haben wir so offen miteinander gesprochen.


      »Nimm deine Maske nicht ab, unter keinen Umständen«, fährt er fort und reicht mir ein Glasfläschchen mit einer klaren Flüssigkeit. »Solltest du jemals in Schwierigkeiten geraten, trink die Hälfte hiervon und gib die andere Hälfte dem Menschen, den du am meisten liebst.«


      Ich öffne den Mund, um ihn zu fragen, was das ist, was es bewirkt und was er über den Roten Tod weiß – aber ehe ich dazu komme, packt mich jemand von hinten.


      »Du hast ihn also gefunden«, sagt Elliott. Er hat einen Arm um meine Taille gelegt, in der anderen Hand hält er ein Messer.


      »Nicht ich habe ihn gefunden«, sage ich, während ich mich frage, was er im Schilde führen mag, »sondern er mich.«


      Will Elliott damit etwa sagen, dass ich Vater finden sollte und dass ich ihn damit schon wieder verraten habe? Zum zweiten Mal?


      »Mein Onkel will Sie am liebsten tot sehen«, sagt er zu Vater.


      Ich verpasse ihm einen kräftigen Tritt, und er lässt mich los. Er wirft das Messer von einer Hand in die andere, hin und her, ohne Vater eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


      »Ich weiß.« Vater steht auf, und zum ersten Mal seit Jahren sehe ich wieder den heldenhaften Mann von einst vor mir stehen. Jenen Mann, der immer das Richtige tat. Für viele Menschen ist er ein Held, aber das hat für mich nie eine Rolle gespielt. Nicht nach Finns Tod.


      »Mit wem arbeiten Sie zusammen?«


      Vater mustert ihn verblüfft.


      »Mit gar niemandem. Ich arbeite überhaupt nicht. Ich verstecke mich.« Vater starrt Elliott eindringlich an. Ich bin nicht sicher, ob Elliott ihm glaubt. Oder ich.


      »Ich muss alles über den Roten Tod wissen, was es darüber zu wissen gibt.«


      Vater wirft Elliott einen Blick zu, den er sich für besonders dumme Menschen vorbehalten hat. Ich sehe, wie Elliotts Fingerknöchel um den Messergriff weiß werden.


      »Bitte …«, sage ich. Könnte ich all dem doch nur ein Ende machen.


      »Es ist ein Virus«, sagt Vater mit leiser, unfreundlicher Stimme. »Die Maske hilft zwar, ist aber kein Garant gegen die Ansteckung. Ich habe mir seitenweise Notizen über die Krankheit gemacht. Sie können sie gern lesen, wenn Sie glauben, dass Ihnen die Informationen weiterhelfen. Es steht alles in meinem Tagebuch, das ich während meiner Studien über diverse Krankheiten geführt habe. Es liegt in meinem Schreibtisch, in der dritten Schublade von oben.«


      Aber dort liegt es nicht, sondern es steckt in der Tasche meines Mantels. Der in Wills Kleiderschrank hängt.


      »Ich will diese Notizen haben«, sagt Elliott und tritt einen Schritt zurück, als wirke er dadurch weniger bedrohlich. »Werden sie genügen?«


      »Nichts wird jemals genügen. Aber ich habe alles niedergeschrieben, was ich weiß.«


      »Auch die Information, die meinen Onkel dazu bewogen hat, seinen Männern zu befehlen, Sie zu erschießen, sobald sie Sie sehen?«


      Vater lacht. »Dies ist wohl nicht der richtige Augenblick für Schuldzuweisungen, finden Sie nicht auch?«


      Elliott starrt Vater eindringlich an. »Für Araby nicht«, sagt er. »Haben Sie je darüber nachgedacht …«


      In diesem Augenblick zischt eine Kugel an meinem Gesicht vorbei und schlägt in die Ziegelmauer des Forschungsgebäudes ein. Roter Staub wirbelt auf. Ich unterdrücke einen Schrei. Elliotts Züge verzerren sich. Er fährt herum, und Vater beginnt zu laufen. Reflexartig greife ich nach seinem Mantelschoß.


      »Vater, ich …«


      »Soldaten«, sagt Elliott. »Sie sind uns gefolgt.«


      »Sie werden mich töten«, sagt Vater nur und sieht mich an. Bevor ich loslassen kann, entreißt er mir seinen Mantel. Ich gerate ins Straucheln und taumle gegen Elliott. Sekunden später sind wir von Soldaten umringt, die mit ihren Musketen auf Vater zielen.


      »Nein!« Elliott hebt die Hand. Die Soldaten richten ihre Waffen himmelwärts.


      »Inzwischen stehen fast alle Soldaten in der Stadt auf meiner Seite«, erklärt er. »Aber es gibt immer noch eine Handvoll, die sich gern bei meinem Onkel eine Belohnung abholen würden.« Elliott wendet sich dem Mann zu, der auf uns geschossen hat.


      »Kümmere dich um ihn«, befiehlt Elliott einem anderen Mann, den ich in diesem Moment erkenne. Es ist der, mit dem ich in dem dunklen Flur in den Akkadian Towers gesprochen habe. Es kommt mir vor, als liege dieser Tag eine halbe Ewigkeit zurück.


      Er nickt mir knapp zu. »Haben Sie von ihm bekommen, was Sie wollten?«, fragt er.


      Elliott zuckt mit den Schultern. »Vorläufig. Ihr müsst für einige weitere Tage untertauchen.«


      »Natürlich.«


      Elliott zieht mich mit sich. »Und du dachtest, ich tue nur so, als würde ich eine Revolte anzetteln?« Seine blonden Brauen reichen beinahe bis zu seinem Haar, das ihm in die Stirn hängt. »Wir sollten jetzt gehen. In meinem Apartment waren zu viele Beweise, deshalb musste ich ein kleines Feuerchen legen. Leider ist es außer Kontrolle geraten.« Er grinst. »Oh, ich habe noch etwas für dich.«


      Zwei Geschenke. Eins von Vater, eines von Elliott.


      Er reicht mir das Messer. Jenes Messer, mit dem er während seiner Unterredung mit Vater herumgespielt hat. Es hat einen Elfenbeingriff. »Versteck es in deinem Stiefel oder unter deinem Rock.« Seine Augen wandern über meinen Körper. »Auch wenn nicht mehr viel davon übrig ist.«


      Ich nehme das Messer und halte es nervös in der Hand.


      »Wir sollten wirklich gehen, bevor noch etwas in die Luft fliegt.«


      Die Luft ist schwer und drückend, als würde die Stadt immer weiter auf uns zurücken. Elliott hebt mich in seine Kutsche. Wir müssen hier weg.


      »Wieso hasst du meinen Vater eigentlich?«


      »Ich hasse ihn gar nicht.« Ich bin nicht sicher, ob er lügt, und ehe ich ihm weitere Fragen stellen kann, biegen wir um eine Ecke, und Elliott muss das Steuer herumreißen, um den schwarzen Karren nicht zu rammen, der mitten auf der Straße steht. Ein dürrer Arm, weiß und schlaff, hängt über die Seitenwand.


      »Wo sind die …«, frage ich, als ich einen der Leichensammler auf der Straße liegen sehe. Er ist tot. Sein Gesicht ist blutüberströmt.


      »Der andere ist wahrscheinlich auch tot.« Elliotts Stimme klingt ruhig, doch seine Hände sagen etwas anderes. »Immer mehr Leute sterben. So wie früher. Aber wenn wir jetzt aufbrechen, bleiben wir vielleicht am Leben, und die Rückkehr, die ich geplant habe, wird eine große Überraschung für meinen Onkel sein.«


      Aber wer wird dafür sorgen, dass Will und die Kinder am Leben bleiben?


      Wir fahren an dem Leichenkarren vorbei, und ich rechne damit, den Körper des zweiten Leichensammlers zu sehen. Doch stattdessen sehe ich ein Mädchen im verwaisten Eingang eines Hauses liegen.


      »Sieh lieber nicht hin«, sagt Elliott, dessen Gesicht eine ungesunde grünliche Farbe angenommen hat.


      Sie liegt halb im Eingang, halb auf der Straße, und ihre Röcke, ebenso verschmutzt und zerschlissen wie meine, sind bis zu ihrer Taille hochgeschoben.


      Ich schlucke und wende den Blick ab.


      Elliott gibt Gas und rast durch die Straßen zum Debauchery Club. Er bremst abrupt, sodass ich mit dem Kopf gegen die Seitenwand der Kutsche stoße. Vorsichtig betaste ich meine Maske, um zu sehen, ob sie unversehrt ist.


      »Hinten in der Kutsche liegen zwei Säbel«, sagt er. »Nimm den einen. Ich werde dir beibringen, wie man damit umgeht. Du wirst nicht so enden wie dieses arme Mädchen. Niemals. Nicht, solange ich es verhindern kann.«


      Er öffnet die Doppeltür auf der Vorderseite des Clubs und führt mich in einen riesigen Raum mit hoher, vergoldeter Decke und Wandmalereien von Drachen, die sich an den Überresten gefallener Ritter gütlich tun. Die Teppiche sind dunkelrot – genau dieselbe Farbe wie die blutigen Eingeweide der Ritter auf den Wandgemälden.


      »Ich wusste gar nicht, dass es diesen Raum hier gibt.«


      »Es ist ein Ballsaal«, sagt er.


      Das ist ein eindeutiger Bruch meines Schwurs. Finn wird niemals lernen, mit einem Säbel umzugehen. Und ich weiß, wie sehr er es sich immer gewünscht hat. Als wir noch klein waren, hat er ständig mit einem Holzsäbel herumgefuchtelt, den Mutter ihm geschenkt hatte. Der Griff war goldfarben lackiert, doch er hatte ihn ständig mit sich herumgeschleppt, deshalb war die Farbe ganz abgeblättert.


      Finn wird niemals einen richtigen Säbel in der Hand halten. Ich schon.


      Elliott grinst. »Ich werde dir nicht beibringen, wie man kämpft, sondern nur, wie man aussieht, als könnte man es. Stell dich hier hin.« Er packt mich bei den Schultern und drückt sie nach hinten. »Halt den Säbel so.«


      Die Ecken des Saals liegen in der Dunkelheit. Ein verzierter Balkon verläuft über seine gesamte Länge.


      »Du musst den Säbel immer stabil halten«, sagt er. »Und aufrecht, selbst wenn ich noch so fest dagegenschlage.«


      Ich umfasse den Griff mit beiden Händen und beiße die Zähne zusammen, bereit, mich seinem Schlag zu stellen.


      »Hier drin kannst du deine Maske absetzen.«


      »Ich behalte sie lieber auf«, sage ich. »Ich bin es gewohnt, sie zu tragen, deshalb hätte ich einen Nachteil, wenn ich sie abnehme.«


      »Und du wirst jeden Vorteil brauchen, den du kriegen kannst.«


      Elliott umkreist mich. Er ist erstaunlich behände und trägt seine Maske ebenfalls. Ein kleiner Sieg.


      »Wenn du deine Maske abnimmst, werde ich wissen, dass die Zeit für einen Kuss gekommen ist. So wie heute im Park. Mit Will.«


      »Ich habe nicht …«


      Endlich greift er an. Eigentlich ist der Schreck größer als der Schmerz. Ich halte die Klinge aufrecht und starre ihn herausfordernd an.


      »Tut mir leid, wenn ich dich aus deinen Träumereien gerissen habe. Was hast du mit dem Ring angestellt, den ich dir geschenkt habe?«


      Er liegt immer noch auf Wills Küchentisch.


      Vor Schreck lockere ich unwillkürlich meinen Griff um den Säbel. Elliott verpasst mir einen Hieb, wenn auch nur einen leichten. Seine Milde ist eine Kränkung für mich.


      Wir kämpfen. Es ist still im Saal, nur das metallische Klirren unserer Klingen ist zu hören. Es hallt von den Wänden wider, doch wir bleiben stumm. Auch unsere Schritte sind nicht mehr zu hören, als wir von den reich verzierten weiß-goldenen Fliesen auf den roten Teppich wechseln. Mein Arm schmerzt. Elliott holt zum nächsten Schlag aus. Ich blocke ihn ab.


      Soldaten haben sich auf dem schattigen Balkon versammelt und sehen uns zu.


      »Elliott.« Ich hasse mich für den flehenden Unterton in meiner Stimme. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du vorhast. Ich weiß genauso wenig wie am ersten Abend im Garten.«


      Er schwingt seine Klinge direkt vor meinem Gesicht. Prompt stolpere ich über meine eigenen Füße und falle auf den Hosenboden.


      »Du musst dich konzentrieren! Und halt dein Handgelenk immer so.« Er dreht mein Handgelenk ein paar Zentimeter. »Wenn du etwas ausrichten willst, wirst du die Kraft in deinem Arm verbessern müssen.«


      »Ich kann meine Kraft verbessern, wo es nötig ist, egal wo.«


      Er schlägt wieder zu, diesmal mit mehr Wucht, doch ich sehe die Wut in seinen Augen.


      »Gut«, sagt er. »Tu immer so, als wärst du von dir überzeugt. Damit verunsicherst du deinen Gegner.«


      »Immer so tun, als wäre ich von mir überzeugt«, wiederhole ich. »Genauso wie du.«


      Ich rutsche auf dem glatten Boden herum, und mein Arm fühlt sich inzwischen taub an.


      »Auf dem Dampfer meines Onkels habe ich mehr von mir preisgegeben als je zuvor.« Er tänzelt vor mir herum, dreht sich um die eigene Achse und fuchtelt wichtigtuerisch mit seinem Säbel vor meiner Nase herum.


      »Du hast mich übers Wasser gehalten, in dem Tausende Krokodile herumgeschwommen sind.« Ich hole aus und schlage zu. Mit aller Kraft. Er lächelt und macht einen angedeuteten Diener.


      Er hebt seinen Säbel, während ich mich für den nächsten Hieb wappne. Ich glaube nicht, dass Elliott klar ist, wie erschöpft ich mittlerweile bin, doch sein nächster Schlag bleibt aus.


      »Ich habe dir eingestanden, dass ich anfange, mich in dich zu verlieben.«


      Der Kronleuchter wird plötzlich hell und vertreibt die tanzenden Schatten, an die ich mich inzwischen gewöhnt hatte. Statt der Düsternis ist der Saal nun in strahlende Rot- und Goldtöne getaucht.


      »Ohne Vertrauen keine Liebe. Und du hast selbst gesagt, ich soll dir nicht vertrauen«, sage ich schließlich.


      »Will vertraust du?«


      »Will hat mit all dem nichts zu tun.«


      »Erinnerst du dich an die Flugblätter, die ich dir gezeigt habe? Die in Aprils Kutsche herumgeflattert sind? Im Keller steht eine Druckerpresse, die sich nicht von allein bedient. Glaubst du, er verdient sich mit dem Druck dieser aufrührerischen Pamphlete etwas dazu, oder verfolgt er etwa eigene Pläne?« Er mustert mich erwartungsvoll. »Wie auch immer, ich will jedenfalls, dass du dich von ihm fernhältst.«


      »Du hast mir gar nichts zu sagen.«


      Er hat sich über mir aufgebaut und steht vor mir. Viel zu nahe. Ich könnte ihn jederzeit mit meiner Waffe verletzen, wenn ich wollte.


      »Ich will nur, dass du in Sicherheit bist.«


      Ich hebe meinen Säbel. Elliott vollführt eine Drehung und schlägt ihn mir aus der Hand. Dann bückt er sich, hebt ihn auf und gibt ihn mir zurück.


      »Willst du wissen, was mich zu einem so guten Fechter gemacht hat?«


      Ich hebe die Brauen, eine Geste, die er interpretieren kann, wie er will.


      »Leg deinen Säbel hin. Ich weiß, dass du völlig fertig bist. Mein Onkel hat einen Lehrer für mich engagiert. Am Anfang war ich unbeholfen und hatte keine Kraft, deshalb hat mein Onkel mich gezwungen, in seinem Thronsaal zu fechten. Gegen seine Soldaten. Wann immer ich verloren habe, hat er jemanden getötet, von dem er geglaubt hat, dass er mir etwas bedeutet. Die anderen Jungs im Schloss, Jungs, mit denen ich Karten gespielt hatte. Einmal sogar einen Jungen, der nur einmal über einen meiner Scherze gelacht hatte. Dann kamen meine Lehrer an die Reihe. Leute, die nett zu mir gewesen waren. Er hat sie alle getötet, einen nach dem anderen.«


      Er geht vor mir auf und ab. Mit der einen Hand fährt er sich durchs Haar, mit der anderen hält er den Säbelgriff umklammert, der wie die Verlängerung seines Arms aussieht. Ein Windzug streicht durch den Raum. Der Kronleuchter beginnt sich über uns zu drehen und zaubert ein Spiel aus Licht und Schatten auf Elliotts Züge.


      »Ich wurde immer besser und habe manchmal gewonnen. Aber mein Onkel hat von mir verlangt, jedes Gefecht bis zum Tode zu führen.« Er beugt sich vor und drückt seine Säbelspitze auf einen Punkt direkt über meinem Herzen.


      Ich stehe so reglos da, wie ich kann. Seine Geschichte hat mich zutiefst bestürzt, gleichzeitig spüre ich einen Anflug von Beklommenheit, weil sich etwas verändert hat. Der Schmerz in seinen Augen ist etwas anderem gewichen.


      »Ich hatte nie Freunde«, sagt er. »Aus Angst, ich könnte sie verlieren. Noch ein, zwei Stiche, dann fällt dir dieses Kleid vom Leib.« Er schiebt seine Säbelspitze zwischen die Bänder an meiner Corsage und durchtrennt sie.


      Dann lässt er die Waffe sinken und tritt vor mich, so dicht, bis sich unsere Körper berühren. Ich halte die Fetzen meines Kleides zusammen. Meine Hand ist die einzige Barriere zwischen uns.


      »April sagt, meine Unfähigkeit, anderen zu trauen, mache mich schwach. Deshalb werde ich dir alles erzählen. Ich weiß immer noch nicht, wie Malcontent Prospero die Macht über die Stadt entreißen will, aber ich bereite mich seit Jahren darauf vor. Ich habe das Militär hinter mich gebracht, die Leibgarde des Prinzen und gut ausgebildete Soldaten. Sie haben Familie. Sie leben in dieser Stadt und wissen, dass sich der Prinz keinen Pfifferling um sie schert. Sie haben mir ihre Treue geschworen. Mit den Karten über das Tunnelsystem haben wir eine Möglichkeit, wie wir uns unbemerkt bewegen können.«


      Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Haar. Erst jetzt merke ich, dass er seine Maske abgenommen hat. »Wir werden auf dem Dampfschiff auslaufen, in zwei Tagen aber schon wieder zurückkehren. Ich habe überall in der Stadt meine Männer postiert. Aber außer meinem Onkel und seinen engsten Vertrauten wird niemand in das Blutbad verwickelt werden. Wir werden kostenlose Masken und Essen für die Armen ausgeben. Der Reverend und seine Leute mögen ein Problem für uns sein, aber er hat keine Armee hinter sich. Am Ende werden wir auch seine Gefolgschaft auf unsere Seite bringen. Wir werden ihnen zeigen, wie sich die Lebensbedingungen hier in der Stadt verbessern lassen.« Er lächelt. »Wir werden mit dem Wiederaufbau beginnen. Und ich brauche dich an meiner Seite«, fährt er fort. »Anfangs wollte ich dich bei mir haben, weil du die Tochter des Wissenschaftlers bist und er ein Held war. Aber jetzt … brauche ich dich, weil du an mich glaubst.«


      »Ich werde dir helfen«, sage ich. »So gut ich kann.« Der Kronleuchter dreht sich über unseren Köpfen. Winzige Lichtpunkte tanzen auf dem Boden. Verblüfft registriere ich, was für ein gut aussehender Mann Elliott ist. Edelmütig. Und gefährlich.


      »Danke.« Er reicht mir Wills Mantel. Dankbar ziehe ich ihn über, während die Überreste meines Kleids auf den Boden fallen.


      Die Soldaten auf dem Balkon applaudieren. Elliott öffnet die Doppeltüren des Ballsaals und führt mich hinaus. Der Club liegt wie gewohnt in tiefen Schatten.


      »Hallo, Mädchen mit den lila Haaren«, begrüßt der alte Mann mich schnaufend und löst sich aus den Schatten des Korridors.


      »Hallo.« Mit Elliott an meiner Seite fühle ich mich gleich viel sicherer. Elliott nimmt den alten Mann erst zur Kenntnis, als er direkt vor uns steht.


      »Wir wollen in den Palast umziehen«, sagt er. »Sagen Sie das Ihrem Onkel. Dieser Ort ist nicht länger …« – er hält inne und leckt sich die Lippen. Seine Zunge sieht aus wie die einer Eidechse. Offen gesagt, erinnert mich sein ganzes Gesicht an ein Reptil – »… ausreichend.«


      »Glauben Sie etwa, er hört auf mich?«, gibt Elliott zurück.


      Der Mann lächelt grimmig. »Hätte er Sie wegen Ihres Verrats töten wollen, hätte er es längst getan.«


      »Wir sollten die Zuneigung des Prinzen lieber nicht daran messen, wen er bisher noch verschont hat«, erwidert Elliott.


      Der alte Mann lacht glucksend.


      »Es könnte sein, dass sich mein Onkel in der Stadt aufhält, wenn das Dampfschiff ablegt«, fährt er fort. »Sollte dem so sein, werde ich es ihm gern ausrichten.« Er bedeutet dem Mann zu gehen und nimmt meinen Arm.


      Wir gehen die Treppe hinauf, doch als ich mich umdrehe, sehe ich, dass der alte Mann uns finster nachstarrt.


      Ich folge Elliott den dunklen Korridor entlang zu seinen Privaträumen. Will hat mir erzählt, dass sie durchsucht wurden, aber vermutlich hat das Personal inzwischen wieder alles aufgeräumt. Er geht voran ins Schlafzimmer. Das Bett ist gemacht, und April hat mehrere Kleider darauf ausgebreitet.


      Elliott bleibt im Türrahmen stehen.


      »Was ist mit deinem Onkel?«, frage ich und bleibe ebenfalls stehen. »Was wird er tun, wenn du anfängst, die Stadt wieder aufzubauen? Und wie willst du ihm Einhalt gebieten?«


      Er seufzt. »Ich habe mir überlegt, das Schloss zu erobern. Er hat massenhaft Gold und Lebensmittel dort gelagert. Dinge, die wir brauchen. Aber angesichts der neuen Krankheit, dem Roten Tod, halte ich es für klüger, so wenig Blutvergießen wie möglich anzurichten. Wir nehmen ihm seine Soldaten weg, was dazu führt, dass er seine Macht verliert. Wir holen uns zurück, was er den Menschen gestohlen hat.«


      Ich mustere Elliotts Gesicht. Sein Plan klingt nachvollziehbar, aber trotzdem: Ich bin seinem Onkel begegnet und fürchte mich vor dem, wozu er fähig ist.


      »Und meine Mutter?«


      »Wir werden sie retten. Ich habe Leute im Palast. Ich sorge dafür, dass sie zu dir zurückkommt.«


      Sein Tonfall klingt immer noch ernst, doch er sieht mir nicht mehr in die Augen.


      »Wir wollten ihn töten«, flüstert er. »Heute Abend wollten wir ihn töten. Aber der Rote Tod hat alles verändert. Er wird erst wieder einen Fuß in die Stadt setzen, wenn es hier sicher ist, aber für ihn wird es niemals sicher sein.« Er schweigt und holt tief Luft.


      Ich sehe ihn an und warte darauf, dass er weiterspricht.


      Er räuspert sich und fährt mit normaler Stimme fort: »Ich muss mich mit einigen meiner Männer treffen. Wir sehen uns in zwei Stunden«, sagt er.


      »Versprochen?« Es mag kindisch sein, aber ich brauche seine Zusicherung.


      »Ja.« Er zögert. Für einen Moment bin ich sicher, dass er mich küssen wird, doch stattdessen dreht er eine Drachenstatue auf einem dekorativen Beistelltisch ein paarmal hin und her.


      »Elliott? Wirst du mich weiter unterrichten, wenn wir an Bord sind? Im Fechten?«


      »Ja.« Seine Stimme ist sanft. »Und jetzt mach dich schön.« Er bleibt im Türrahmen stehen. »Noch schöner als sonst«, fügt er hinzu. Und dann ist er verschwunden.


      Ich höre einen Schlüssel, der sich im Schloss dreht. So viel zum Thema Vertrauen. Er hat mich in diesem Zimmer eingeschlossen.

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      April bedeutet mir, ihr in einen Ankleideraum zu folgen. Sie ist kurz nach Elliotts Verschwinden eingetroffen. Ich habe keine Ahnung, wie sie hereingekommen ist.


      Sie trägt ein Kleid mit langen Ärmeln. Ich habe April noch nie in einem Kleid gesehen, das ihre Arme bedeckt, schon gar nicht in einem geschlossenen Raum.


      »Ist dieses Ankleidezimmer nicht der absolute Hammer? Wären wir die letzten Menschen in der Stadt, könnten wir uns problemlos mit unseren Kleidern hier einquartieren und eins nach dem anderen anprobieren.«


      »Das klingt … sehr unterhaltsam«, sage ich.


      »Elliott hat jede Menge Bücher. Wären wir die letzten Menschen auf der Welt, könntet ihr euch gegenseitig Gedichte vorlesen.«


      »Während du all deine Kleider anprobierst?«


      Sie sieht mich im Spiegel an und runzelt die Stirn. Natürlich merkt sie, dass ich sie verspotte. Schlagartig ist ihre Flapsigkeit verflogen.


      »Vermutlich werde ich dann sowieso tot sein«, sagt sie und inspiziert ihre rot lackierten Nägel. »Versprich mir, dass wir die nächsten Wochen überleben werden, Araby. Bitte!«


      Mit einem Mal ist die Stimmung ernst geworden. Sie ist kreidebleich, und ihre Augen sind riesig. Sie hat unübersehbar Angst.


      »Ein Mann ist direkt vor meinen Augen gestorben. Er ist die Straße entlanggegangen und plötzlich zusammengebrochen. Er hat am ganzen Leib gezittert und ganz fürchterlich ausgesehen. Als wäre er nicht mehr bei Sinnen. Blut ist ihm aus den Augen geflossen. Und dann war er auf einmal tot. Dabei sah er kurz zuvor noch völlig normal aus, Araby.«


      Ein leiser Schluchzer entfährt ihr, obwohl der Mann ein Wildfremder war.


      »Aber bevor er starb, ist ein Tropfen von seinem Speichel auf meinen Schuh getropft. Ich musste eine der Wachen losschicken, damit er mir ein frisches Paar holt. Und jetzt sterben auch unsere Dienstboten zu Hause und hier im Club.«


      Sie schiebt mich vor den Spiegel. Ich betrachte mein Gesicht. Die violetten Strähnen haben sich fast vollständig herausgewaschen, ansonsten sehe ich merkwürdigerweise genauso aus wie sonst.


      »Am Ende spielt es sowieso keine Rolle, oder? Niemanden kümmert es, wie wir aussehen oder was wir anhaben.« April wendet sich ab. In all den Jahren unserer Freundschaft habe ich nie erlebt, dass sie einem Spiegel den Rücken kehrt.


      Wäre die Seuche nicht ausgebrochen, würde es sehr wohl eine Rolle spielen. Die Menschen würden sich das Maul darüber zerreißen, welches Kleid April heute trägt und mit wem sie tanzt.


      »Nicht einmal mir ist es noch wichtig«, fährt sie fort. »Ich habe nur einen Wunsch: Dass ich am Leben bleibe. Und Elliott und du auch.«


      »Aber du hast doch auch schon früher Leute sterben sehen.«


      »Aber nicht so.« Sie streicht mir das Haar aus dem Gesicht und schraubt ein Döschen Glitzerlidschatten auf. Ich muss an den Abend denken, als Will gesagt hat, ich sollte eher den Glitzerlidschatten tragen, weil er mir viel besser stehe.


      Sie umrahmt meine Augen mit einem dunklen Kajal. Ihre Hand ist ganz ruhig. Ich weiche zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen, doch sie widmet sich bereits meinen Wangenknochen.


      »Diese neue Seuche gibt uns den Rest, sagen die Leute.«


      Panik wallt in mir auf. Der Glasbehälter meines Vaters fühlt sich kalt auf meiner Haut an.


      »Wann hat es angefangen, April? Wann sind die ersten Leute gestorben?«


      »Vorgestern.«


      Ich lasse den Atem entweichen, von dem mir nicht einmal bewusst war, dass ich ihn angehalten habe.


      »Die Leute sagen, das ist das Ende. Diesmal können wir nichts dagegen tun. Manche gehen in die Kirche und beten, andere … überfallen Mädchen auf offener Straße. Und meinem Onkel ist sowieso völlig egal, was mit den Leuten passiert. Er beschützt niemanden mehr.« Sie tupft etwas Glitzer unter meine Brauenbögen.


      Elliott will die Leute beschützen. Ihm sind sie nicht egal. Aber er konnte den Ausbruch dieser neuen Krankheit nicht vorhersehen und kann uns nicht vor ihr beschützen. Das ist der Grund, weshalb er meinen Vater am Leben lässt. Und weshalb er unbedingt seine Notizen haben will.


      »Araby, ich habe Angst. Ich bin viel zu jung zum Sterben.«


      Wie egoistisch von ihr. Tausende Menschen, die noch viel jünger waren als sie, mussten ihr Leben lassen. Sie hatte ein angenehmeres Leben als die meisten anderen. Aber ihre Angst ist aufrichtig, das spüre ich. Sie ist meine engste Freundin. Ich lege die Arme um sie.


      »Ich will auch nicht sterben«, sage ich leise.


      Sie erwidert die Umarmung.


      Wir stehen eine ganze Weile so da und halten uns in den Armen. Meine Wange liegt an ihrer Schulter. Am liebsten würde ich ihr alles erzählen – alles über Will, alles über meine Eltern.


      »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, wolltest du vom Dach springen.«


      »Ich habe darüber nachgedacht.«


      »Und ich habe dich gerettet.«


      Sie hat recht.


      »Hätte ich eine Schwester, müsste sie so sein wie du.«


      Ich sollte ihr die Hälfte der Substanz in dem Fläschchen von meinem Vater geben. Sie sieht in den Spiegel und lacht leise.


      »Tut mir leid, ich wollte mich nicht so peinlich benehmen.«


      Ich räuspere mich. Aber ich habe zu lange gewartet. Sie löst sich von mir. Ich taste in der Manteltasche nach dem Fläschchen.


      In derselben Sekunde wenden wir uns einander wieder zu.


      »April …«


      »Dieses Kleid bringt deine grünen Augen perfekt zur Geltung.«


      Meine Augen sind gar nicht grün. Sie zeigt auf ein zerschlissenes dunkelgrünes Kleid.


      »Onkel Prospero wird es schrecklich finden, aber du wirst toll darin aussehen.«


      Inzwischen bin ich genauso verlegen wie sie und habe keine Ahnung, wie ich das Fläschchen erklären soll. Also sage ich nur »Danke«, obwohl nicht ganz klar ist, wofür.


      »Ich werde auch auf die Reise mitkommen«, sagt sie. »Der Prinz will zwar, dass ich hierbleibe, aber das werde ich nicht tun.«


      »Wir gehen gemeinsam.«


      Sie umarmt mich. Wir haben uns heute Abend häufiger in den Armen gelegen als in der gesamten Zeit, seit wir uns kennen.


      April geht zur Tür und schließt sie auf. Zwei Wachen warten auf dem Flur auf sie. Sekunden später höre ich, wie der Riegel wieder vorgeschoben wird.


      »Tut mir leid«, ruft sie durch die geschlossene Tür, »aber Elliott will, dass du eingeschlossen bleibst. Zu deiner eigenen Sicherheit.«


      Ich knirsche mit den Zähnen und bin froh, dass ich ihr die Hälfte der kostbaren Flüssigkeit doch nicht gegeben habe.


      Wie können sie es wagen, mich hier einzusperren?


      Ich rutsche auf meinem Stuhl vor und stütze mein Gesicht auf den Händen ab, sorgsam darauf bedacht, mein Make-up und meine Frisur nicht zu ruinieren.


      Ich sollte mir etwas zu trinken holen, vielleicht ein Glas Wasser, bevor ich in das grüne Kleid schlüpfe, aber als ich aufstehe und zur Waschschüssel treten will, packt mich jemand von hinten und legt mir eine Hand auf den Mund, damit ich nicht schreien kann.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Ich wehre mich nicht. Seine Hand liegt so locker auf meinem Mund, dass ich ihn mühelos beißen könnte. Aber ich tue es nicht.


      »Du wirst nicht schreien?« Ich spüre seinen Atem an meinem Haar.


      Ich schüttle den Kopf. Er lässt mich los.


      Will trägt dieselben Sachen wie heute Morgen. Sein Haar ist noch zerzauster, seine Miene ausdruckslos.


      Unwillkürlich denke ich an die Druckerpresse im Keller. Es wäre die reinste Ironie, wenn ausgerechnet er die Flugblätter drucken würde, auf denen die Reichen verunglimpft werden. Aber das Ganze ist alles andere als witzig, denn wenn er die Reichen so sehr hasst, wo bleibt dann unsere … Freundschaft?


      »Ich weiß, dass du mit ihm gehen wirst. Ich will es dir auch gar nicht ausreden, aber uns bleibt noch etwas Zeit bis zum Ablegen. Komm mit. Nur für ein paar Minuten.«


      Ich sollte hierbleiben. Aber Elliott hat mich hier eingesperrt.


      »Wenn ich es geschafft habe, in dieses Zimmer zu gelangen, schaffen andere es auch.« Er wirft einen vielsagenden Blick in Richtung Zimmerdecke. Er hat recht – die alten Männer dort oben sind ganz und gar nicht begeistert von Elliott. »Du bist sicherer, wenn du bei mir bleibst.«


      Er nimmt mich an der Hand und zieht mich zur Tür.


      »Halt«, sage ich. Er bleibt stehen, auch wenn ich ihm ansehe, dass es ihm schwerfällt. Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt. »Ich habe unter diesem Mantel … nichts an.« Es gelingt mir nicht, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu interpretieren. »Elliott hat mein Kleid mit seinem Säbel zerschnitten«, füge ich stotternd hinzu.


      Er runzelt die Stirn, sagt jedoch nichts.


      Ich nehme das grüne Kleid vom Bett, hänge mir den Mantel um und schlüpfe darunter in das Kleid. Schließlich streife ich mir den Mantel von den Schultern und beginne am Mieder herumzuhantieren.


      »Ich helfe dir.«


      Ich lasse es zu.


      Eigentlich sollte ich ihm seinen Mantel zurückgeben, aber ich wünsche mir so sehr, etwas bei mir zu haben, das ihm gehört. Also ziehe ich ihn wieder an. Er tritt nach draußen und schließt die Tür hinter uns. Wir hasten einen Korridor entlang und verlassen den Debauchery Club durch den Hinterausgang. Ein eigentümlicher Geruch hängt über der engen Gasse. Ein Umhang liegt mitten auf dem Asphalt. Offenbar hat ihn jemand … mein Fuß stößt gegen etwas Festes. Ich schaue hinunter und schnappe nach Luft. Meine Schuhe sind vorn offen. Vor mir liegt eine Leiche. Will hebt mich über den toten Körper hinweg.


      »Die Leute sterben ringsum.« Ich höre die Angst in seiner Stimme.


      Es gefällt mir, dass er nicht so tut, als lasse ihn der Gedanke an den Tod völlig kalt.


      Wir überqueren die Straße und betreten die alte Ziegelei, in der der Club namens Morgue untergebracht ist. »Dieser Club gehört nicht dem Prinzen«, sagt er. »Die oberen Räume werden heute Nacht wohl geschlossen bleiben, weil er es angeordnet hat, aber unten ist immer etwas los.«


      Er führt mich eine enge Treppe hinunter und durch eine rot gestrichene Holztür.


      Wir betreten einen düsteren, rauchgeschwängerten Raum voller Leute. Ich stehe dicht hinter Will, als er sich vorbeugt und etwas zu dem Barkeeper sagt. Er kippt ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit hinunter und schiebt es über den Tresen. Der Barkeeper schenkt nach, ohne Will anzusehen. Das ist das erste Mal, dass ich Will Alkohol trinken sehe.


      Mein Herzschlag beschleunigt sich, als mich jemand anstupst und mir Tabletten anbietet. Ich lehne ab. Ich brauche einen klaren Kopf, auch wenn sich bereits ein leises Hämmern hinter meinen Schläfen bemerkbar macht.


      »Das ist also der Konkurrenzverein des Debauchery Club«, sage ich, als Versuch, seine Aufmerksamkeit vom Boden seines Glases auf mich zu lenken.


      Es ist brechend voll. Nackte Arme, Schultern und Dekolletés erinnern mich an die Leiche draußen in der Gasse. Ich verbiete mir den Gedanken an das Mädchen in der offenen Tür von vorhin. Die Leute hier sind am Leben. Sie verströmen den Geruch nach Schweiß und nach Angst vor dem Sterben.


      Der Barkeeper schiebt noch ein paar Gläser über den Tresen. Ich nehme schnell eines und nippe daran. Der Alkohol brennt in meiner Kehle. Ich kann nicht fassen, dass Will so viel trinkt und noch dazu in so kurzer Zeit.


      Mein Blick fällt auf ein Pärchen in einer Ecke. Das Mädchen hat sich rittlings auf einen Jungen gesetzt und bewegt sich rhythmisch auf ihm, doch mir fällt auf, dass sie ihre Masken tragen. Mittlerweile scheint Küssen intimer zu sein als jeder andere Körperkontakt.


      Will lässt den Blick durch den Raum schweifen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich will hier weg.


      Ein junger Mann löst sich aus den Rauchschwaden und kommt auf uns zu. Die orange Glut der Zigaretten der anderen Gäste spiegelt sich in seinen Brillengläsern.


      »Und? Erfolg gehabt?«, fragt Will ihn.


      »Ja. Aber du bist mir etwas schuldig. Trinkst du etwa?«


      Ich erkenne Kent wieder, den jungen Wissenschaftler, den ich von der geheimnisvollen Begegnung mit meinem Vater in der Buchhandlung kenne und der mich nach dem Giftanschlag des Prinzen gerettet hat. Ich bin nicht sicher, ob ich begeistert darüber sein soll, ihn hier mit Will zu sehen.


      Will wirft ein paar Geldscheine auf den Tresen und legt seine Hand auf meinen Arm. Mein Blick fällt erneut auf das Pärchen in der Ecke. Das Mädchen hat den Kopf in den Nacken gelegt. Ich beneide sie um ihre Fähigkeit, sich so gehen zu lassen, alles rings um sich zu vergessen. Sie bekommt nichts von den Menschen um sie herum mit, von diesem grauenhaft überfüllten Raum. Ich mache mich innerlich darauf gefasst, ihr gleich in die Augen zu sehen und eine Verbindung zu spüren wie mit diesem Mädchen an diesem Abend im Regen. Doch ihr Blick schweift über mich hinweg. Es fühlt sich an wie eine schallende Ohrfeige.


      Will legt mir beide Hände auf die Schultern. Seine Bewegungen sind nicht ganz so sicher und zielstrebig wie sonst.


      »Wir gehen hoch aufs Dach«, flüstert er. »Komm.« Plötzlich scheint er es genauso eilig zu haben wie ich, hier herauszukommen.


      Wir gehen zu dritt fünf Treppen hinauf. Will hat den Arm um mich gelegt. Seine Hand macht etwas mit den Härchen in meinem Nacken, die April hochgesteckt hat, das meine Knie ganz weich werden lässt. Ich habe Mühe weiterzugehen.


      Wenig später stehen wir auf dem Dach. Will geht vor mir her zu einem Weidenkorb, der groß genug ist, um uns beiden Platz zu bieten. Es ist der berühmte Ballon des Debauchery District.


      »Mein Bruder wollte immer eine Ballonfahrt machen.«


      »Tja, dann solltest du es jetzt für ihn tun«, sagt Will zärtlich. Seine Art, mit Finns Tod umzugehen, ist das krasse Gegenteil davon, wie ich es bisher getan habe. Die Vorstellung, für Finn zu leben, ist absurd und faszinierend zugleich.


      Kent tritt um den Ballon herum und bleibt stehen, um etwas zu überprüfen. »Das Seil ist mit einer Winde verbunden. Wenn ihr runterkommen wollt, müsst ihr Luft ablassen. Wenn nicht, ziehe ich euch selbst herunter. Ihr habt eine Viertelstunde.«


      Da ist noch etwas anderes auf dem Dach. Etwas Gewaltiges unter einer riesigen Plane, die wie ein Zelt aussieht.


      Kent, der meinem Blick gefolgt ist, wird rot.


      »Was ist das?«, frage ich ihn.


      »Nur ein Experiment«, antwortet er. Ich kenne diesen Tonfall. Genauso klingt Vater auch immer, wenn er mitten in einem Experiment steckt. Wenn er nicht sicher ist, ob es tatsächlich funktionieren wird, und noch nicht darüber reden will.


      Ich stehe unverschämt dicht neben Will. Mir ist klar, dass ich eigentlich einen Schritt zurücktreten sollte, aber ich bringe es nicht über mich. Nicht einmal zum Schein.


      »Das ist übrigens Kent«, stellt Will ihn vor. »Er ist der Ballonexperte hier.«


      »Freut mich.« Es besteht kein Grund, Will wissen zu lassen, dass wir uns bereits kennen.


      Ich mache keine Anstalten, ihm die Hand zu geben. Damit haben wir schon vor Jahren aufgehört. Wegen der Ansteckungsgefahr. Stattdessen klammere ich mich mit beiden Händen an Wills Hemdbrust fest, als hätte ich Angst, dass er sich in Luft auflöst, sobald ich von ihm ablasse.


      Kent macht eine angedeutete Verbeugung. »Freut mich auch, dich endlich kennenzulernen.« Er spielt mein Spielchen mit. »Will hat viel von dir erzählt.«


      »Bist du bereit?«, fragt Will.


      Er wartet, bis ich bejahe, dann hebt er mich in den Korb und klettert ebenfalls hinein. Der Ballon steigt so schnell empor, dass ich einen Moment lang Angst bekomme. Will räuspert sich und sagt: »Ich musste den ganzen Tag an dein Gesicht denken, als du weggegangen bist. Henrys Maske funktioniert noch. Aber du hast so verloren ausgesehen. Als hättest du keinerlei Hoffnung mehr.«


      Ich will nicht über Verlorenheit oder den Verlust der Hoffnung sprechen.


      Das Dach des Clubs befindet sich weit unter uns. Ich kann das Dampfschiff im hell erleuchteten Hafen erkennen und die Massen, die darauf zustreben.


      Ich habe ein flaues Gefühl im Magen wie damals, als ich mit Finn im Park auf der Wippe gesessen habe. Kurze Hoffnungsschimmer machen ein Leben mit der Verzweiflung noch viel schwerer.


      »Irgendwann einmal dachte ich, dass ich noch nie jemandem begegnet bin, der dem Selbstmord so nahe ist wie du, aber in dir schlummert noch etwas anderes. Deshalb habe ich dich zu mir nach Hause mitgenommen.«


      »Statt mich einfach sterben zu lassen?«


      »Statt dich vor den Krankenhauseingang zu legen. Ich habe gesehen, wie du dich verändert hast. Und heute Morgen war es, als erlösche ein Licht.«


      Ich weine. Ich verdiene es nicht, glücklich zu sein. Und sollte ich wider Erwarten das Glück doch noch finden, darf ich es nicht behalten. Ich sehe die Lichter der Stadt zwischen meinen Tränen hindurchschimmern. Ich wische sie mit dem Handrücken ab.


      »Hier oben ist es so friedlich«, flüstere ich.


      »Ja.« Er streicht sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Wir können unsere Masken abnehmen. Hier ist die Luft sauber.«


      Ich wage nicht, ihn zu fragen, ob es auch wirklich sicher ist, denn wenn er zögert, werde ich das Risiko ganz bestimmt nicht eingehen.


      Ich nehme meine Maske ab – es gibt mir das Gefühl, mich mehr zu entblößen, als wenn ich mein Kleid ausziehen würde. Vielleicht liegt es an meinen Tränen. Er nimmt mir die Maske aus der Hand und legt sie behutsam neben seine eigene auf den Korbboden.


      Hier oben kann man den Gestank nach Verfall nicht riechen und nicht sehen, dass die Stadt immer mehr verfällt.


      »Ich wollte, dass du das hier siehst«, sagt er. »Von hier oben hat man einen einzigartigen Ausblick auf die ganze Stadt. Sieh dir nur die Straßen an, den Kanal. Und die Kirchtürme.«


      »Es ist wunderschön«, sage ich, auch wenn es nicht die Wahrheit ist. Die Stadt ist nur schön, wenn man möglichst weit weg von ihr ist. Ich will nicht zurück.


      Das nagelneue Schiff schimmert verführerisch im Hafen. Wir werden um die halb zerfallenen Schiffe herumnavigieren müssen, wenn wir später auslaufen.


      »Es gibt auch Gutes auf der Welt. Wir haben diese Stadt erschaffen. Sie ist wunderschön.«


      Es gelingt ihm zwar nicht, mich zu überzeugen, aber es macht mich glücklich, dass er es wenigstens versucht.


      Ich stehe zwischen seinen Armen, die links und rechts neben mir den Weidenkorb umfassen. Sein Körper presst sich an meinen, ganz fest. Trotzdem gelingt es mir mühelos, mich umzudrehen. Er legt die Arme um mich, meine Hände vergraben sich in seinem Haar, und unsere Lippen finden sich. Wir küssen uns, als wäre es das Einzige, das uns noch am Leben erhält.


      Der Korb schwankt leicht hin und her. Ich spüre, wie er erschaudert. Ich schlage die Augen auf und sehe ihn an. Er ist so wunderschön, so unfassbar schön mit seinen geschlossenen Augen und seinem Gesicht dicht vor mir. Er zieht mich enger an sich, ohne die Augen zu öffnen.


      »Will?«


      Er küsst meine Schläfe. »Ich will für immer hier oben bleiben«, flüstert er.


      Wieder küssen wir uns, und es ist, als würde ich gleich ertrinken. So fühlt sich also an, wovon April immer behauptet hat, ich würde es verpassen. Es ist nicht so schmutzig, so chaotisch, wie ich immer dachte. Seine Hände sind in meinem Haar, wandern über meine Schultern und meinen Rücken. Ich fühle mich wackelig auf den Beinen, so als bestünden meine Knochen aus Gummi. Der Schwur, den ich einst geleistet habe, und selbst Finn sind in weite Ferne gerückt.


      Der Ballon hebt und senkt sich leicht.


      Kent zieht uns wieder nach unten.


      »Danke«, sage ich.


      »Du darfst nicht vergessen, dass es immer Gründe gibt weiterzuleben. Dass es zumindest ein paar anständige Leute auf der Welt gibt und dass die Welt auch manchmal schön ist, okay?«


      Ich recke ihm mein Gesicht entgegen, bereit für seinen nächsten Kuss, doch er hält mich zurück.


      »Du wirst es doch nicht vergessen?«


      Wieder wippt der Ballon auf und ab. Seine Augen sind immer noch geschlossen.


      »Wieso machst du die Augen nicht auf?«


      Er öffnet das eine Auge und linst durch den Spalt. »Weil ich Höhenangst habe.«


      Der Korb wippt ein weiteres Mal. »Wir sollten unsere Masken wieder aufsetzen.« Mit zitternden Händen umfasst er mein Gesicht und küsst mich noch einmal. Der Ballon sinkt ziemlich schnell.


      »Ich muss dir etwas sagen«, raunt er in mein Haar. In diesem Moment ertönt eine Explosion, und ich schnappe nach Luft.


      Rote, gelbe und blaue Blitze schießen rings um den Hafen empor.


      »Ein Feuerwerk«, stoße ich atemlos hervor. Raketen steigen über der Discovery hoch, und ich höre die Leute applaudieren. Ich habe erst ein einziges Mal ein Feuerwerk erlebt als kleines Mädchen im Zuge eines feierlichen Anlasses im selben Hafen. Selbst hier oben kann ich das Raunen der Menge hören.


      Ich versuche mich zum Hafen umzudrehen, doch Will und ich stehen eng umschlungen da. Wieder steigen bunte Raketen in die Höhe. Ein unangenehmer, beißender Gestank hängt in der Luft, und das Knallen ist so laut – zu viele Dinge sind in dieser Stadt in die Luft geflogen und niedergebrannt.


      Er reicht mir meine Maske, und ich setze sie auf.


      Wir lösen uns voneinander und steigen aus dem Korb zurück auf das Dach.

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Scheint, als würden die Feierlichkeiten frühzeitig anfangen«, sagt Kent. »Seine Majestät hat offenbar spitzgekriegt, dass ein paar religiöse Fanatiker seine kleine Party stören wollen.«


      Die Aussicht vom Dach des Morgue ist zwar nicht ganz so gut wie vom Ballon aus, trotzdem sehen wir, wie sich die Menge teilt, um eine Gruppe Soldaten durchzulassen.


      »Der Prinz trifft ein«, stellt Will fest.


      »Das bezweifle ich. Wenn auch nur der Hauch einer Gefahr droht, wird er nicht kommen.« Kent runzelt die Stirn und sieht zu der Plane hinüber, die die Hälfte des Dachs bedeckt.


      »Ich sollte auch da unten sein«, sage ich.


      »In diesem Fall solltest du dich lieber beeilen«, meint Kent. Offenbar ist seine Sorge um den Ballon größer als die um uns, doch dann sieht er mich an und sagt: »Elliott erwartet dich.« Ich werde rot.


      »Das schaffen wir unmöglich. Es ist viel zu weit bis zum Hafen«, sagt Will und hält meine Hand fest.


      »Nehmt doch Elliotts Dampfkutsche«, schlägt Kent vor, während er die Seile am Korb überprüft. »Ihr müsst nur den Wachmann bitten, sie zurückzubringen. Er hat sie mir überlassen, damit ich die Vorräte für unser Projekt herbringen kann.« Wieder sieht er mich dabei an.


      Mit Will im Schlepptau haste ich die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße. Die Festbeleuchtung im Hafen reicht nicht aus, um die Gassen zu erhellen. Es ist stockdunkel.


      Ich umklammere seine Hand. Ich liebe das Gefühl unserer fest verschlungenen Finger.


      »Finn hätte nichts dagegen«, sage ich.


      »Genau.« Seine Stimme ist sanft.


      Elliotts Dampfkutsche steht immer noch vor dem Debauchery Club. Ein mit einer Muskete bewaffneter Wachmann ist daneben postiert.


      »Wir müssen dringend zum Hafen«, platze ich heraus.


      »Miss Worth?«, fragt er, obwohl ich schwören könnte, dass ich den Mann noch nie zuvor gesehen habe. »Ich werde Sie so nahe hinbringen, wie ich bei dem Besucherandrang nur kann.«


      Elliotts Dampfkutsche ist lediglich für zwei Passagiere gebaut, doch Will zieht mich auf seinen Schoß und hält mich fest, während der Soldat durch die Straßen rast. Mir fällt auf, dass er zweimal über die Schulter blickt und Will stirnrunzelnd ansieht. Und mich ebenfalls.


      Schließlich sind die Straßen so verstopft, dass er anhalten muss. Wir steigen aus.


      »Viel Glück«, sagt er. Will nickt.


      In den Straßen wimmelt es nur so von Menschen, sodass wir kaum vorwärtskommen. Überall stehen Straßenhändler herum, die fluoreszierende Halsketten verkaufen. Einer hat sich mindestens ein Dutzend davon umgehängt, sodass sein Gesicht grünlich leuchtet. Seine Zähne sind gelblich verfärbt, und auch das Weiße in seinen Augen hat eine höchst ungesunde Farbe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine unheimliche Gesichtsfarbe von den fluoreszierenden Halsketten allein herrührt. Sein Hemdsärmel rutscht hoch und entblößt einen übel aussehenden Ausschlag. Ich unterdrücke einen Schrei und weiche zurück. Will, der direkt hinter mir steht, legt mir die Hand auf die Schulter und stützt mich.


      »Das ist nur eine Hautabschürfung«, sagt der Mann und weicht ebenfalls zurück, zuerst einen Schritt, dann noch einen, als wolle er weglaufen. Wenn ich mit dem Finger auf ihn zeige und herumschreie, dass er sich mit der Krankheit angesteckt hat, wird die Menge ihn in Stücke reißen. Ich habe so etwas schon häufiger beobachtet. Auch mit Finn zusammen.


      Eine der Halsketten landet in meiner Hand. Ich betrachte sie einen Moment lang und registriere, dass der infizierte Mann in der Menge abtaucht. Die Feierstimmung, die ich gerade auf dem Dach des Morgue noch empfunden habe, ist auf einen Schlag verflogen. Die Leute mustern einander argwöhnisch, sorgsam darauf bedacht, stets auf Abstand zu bleiben. Ich sehe ein Messer in der Verborgenheit eines langen Ärmels aufblitzen. Alle halten ihre Mäntel dicht um sich gewickelt und beobachten den Hafen.


      Doch die Mienen der Menschen verraten keine gespannte Erregung, keine Freude. Stattdessen liegt ein hungriger Ausdruck darin, als erwarteten sie ein Spektakel der ganz besonderen Art. Eine Hinrichtung vielleicht. Viel zu viele haben die Leuchthalsketten um, in deren Schein ihre Gesichter unheimlich grünlich glühen.


      »Wir müssen zum Schiff!«, rufe ich Will zu. Irgendwie habe ich inzwischen seine Hand verloren.


      Ich schiebe mich zwischen zwei Schaulustige, doch in diesem Augenblick macht eine Frau einen Schritt zur Seite, sodass ich sie versehentlich streife. Mit einem erschrockenen Aufschrei zuckt sie zurück. Prompt gerate ich ins Straucheln und pralle gegen den Jungen neben ihr. Angewidert ziehe ich meine Hand weg, als ich die Wärme seiner Haut an meinen Fingern spüre.


      In diesem Augenblick merke ich, dass Will verschwunden ist.


      Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und halte nach ihm Ausschau, aber der Weg, den ich mir durch die Masse gewühlt habe, hat sich hinter mir längst wieder geschlossen. Von Zeit zu Zeit teilt sich die Menge, sodass neue Gassen entstehen, doch ich bin nicht sicher, welche ich nehmen soll, um zurück zu Will zu gelangen. Panik steigt in mir auf. Ich kann auf keinen Fall allein hierbleiben.


      Fanfarenklänge ertönen, und eine Gruppe gut gekleideter Männer tritt an Deck des Schiffes.


      Vor einer Woche erst habe ich genau hier an diesem Pier mit meinem Vater gestanden. Wären die Wachen nicht gewesen, hätten wir die einzigen Menschen auf der Welt sein können. Doch nun drängen sich Hunderte Menschen rings um mich herum. Ich will mir lieber nicht vorstellen, aus welchen düsteren Behausungen sie gekommen sind. Ich schiebe mich zwischen zwei Männer. Einer von ihnen packt mich. Ich reiße mich los, und auf einmal habe ich die Menge hinter mir gelassen und stehe taumelnd direkt an der Kante des Piers. Ich erhasche einen Blick auf einen blonden Schopf an Deck des Schiffs.


      Elliott. Er lässt den Blick über die Menge schweifen. Obwohl er seine Maske trägt, sehe ich, dass er die Stirn runzelt. Ich hebe die Hand, aber nur ein kleines Stück. Ich will, dass er mich sieht, möchte aber keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Seeleute und Wachen haben sich links und rechts von ihm postiert. Ich halte nach April Ausschau, kann sie jedoch nirgendwo entdecken.


      Ein Mann mit einem Zylinder, der auch schon bessere Zeiten gesehen hat, reicht Elliott eine Flasche Champagner.


      Obwohl ich nicht allzu weit von ihm entfernt bin, kann ich den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht länger lesen. Er hebt die Hand und berührt seine Maske. In diesem Augenblick höre ich Schreie hinter mir.


      Leute fallen ins Wasser, strampeln und schreien. Ich werde zurückgedrängt und versuche mich irgendwo festzuhalten, völlig egal, wo. Ich bekomme den Arm eines Mannes zu fassen, der mich von sich stößt, aber wenigstens habe ich mein Gleichgewicht wiedergefunden und bin in Sicherheit.


      Und dann sehe ich sie plötzlich. Ein Mädchen steht in der Menge und wird von heftigen Krämpfen geschüttelt. Rote Tränen strömen ihr übers Gesicht, und der Schweiß hat ihr blondes Haar rosa verfärbt. Hilfesuchend streckt sie die Hände aus, doch die Leute weichen immer weiter vor ihr zurück.


      »Der Rote Tod«, höre ich jemanden sagen.


      Das Mädchen fällt zu Boden.


      Es wundert mich nicht, dass keiner Anstalten macht vorzutreten. Doch ich bin erstaunt, wie klar und deutlich das Geräusch von den verrotteten Pierplanken widerhallt, als ihr Kopf mit voller Wucht aufschlägt.


      In diesem Augenblick höre ich Elliotts Stimme und drehe mich um. Er beugt sich über die Reling und ruft mir etwas zu, doch ich kann ihn nicht verstehen. Wieder stößt mich jemand von hinten, und ich falle auf Hände und Knie.


      Plötzlich bin ich nicht mehr sicher, ob er derjenige war, der mich gerufen hat, oder jemand anderes. Die Haut an meinen Handflächen ist aufgerissen und blutet, und als ich mich aufrapple, sehe ich, wie jemand dem sterbenden Mädchen einen Tritt verpasst. Es ist kein bösartiger Tritt, sondern lediglich eine Art Anstupsen, doch kaum hat einer damit angefangen, tun andere es ihm nach. Meter um Meter rollt das Mädchen in Richtung Hafenbecken. Ihre langen bleichen Finger tasten suchend nach irgendetwas, woran sie sich festhalten kann. Eine Frau schreit auf, als sie sich um ihren Knöchel legen.


      Das Mädchen lebt noch, als die Meute sie über die Pierkante ins Wasser stößt.


      Jemand berührt mich an der Schulter. Ich wirble herum und schlage die Hand fort.


      »Araby?«, sagt Will sanft, die Hand noch immer nach mir ausgestreckt. In meiner Erleichterung, dass er mich endlich gefunden hat, werfe ich die Arme um seinen Hals. In diesem Moment sehe ich April auf der anderen Seite des Piers stehen. Sie trägt ein Kleid mit roten Pailletten und Streifen aus weißer Seide, das aus dem Meer aus tristem Graubraun unübersehbar hervorsticht.


      Ich habe keine Ahnung, wieso sie mitten im Getümmel steht und nicht an Bord ist, aber Will kann uns helfen und dafür sorgen, dass wir auf das Schiff gelangen. Er kann uns beide retten, und wenn wir zurückkommen, werden wir ihn retten.


      Ich sehe, wie mehrere gut gekleidete Männer sich Elliott nähern, um ihm die Hand zu schütteln. Er redet mit ihnen, während er mit Blicken immer noch die Menge absucht. Er sucht nach mir.


      »Komm mit.«


      Wills Stimme ist unglaublich sanft. Ein Mann steht neben ihm. Er ist etwas älter, mittelgroß und hat sich einen Seidenschal eng um den Hals geschlungen.


      »Macht Platz für die Tochter des Wissenschaftlers«, ruft er mit lauter Stimme.


      Ein Raunen geht durch die Menge. Eine Frau streckt die Hand nach mir aus und berührt mich fast. »Gott segne dich, mein Kind«, sagt sie leise.


      »Schaffen wir sie in den Untergrund«, sagt der Mann. Mir fällt auf, dass er stark hinkt. Doch seine routinierten Bewegungen verraten mir, dass er schon lange mit dieser Behinderung lebt. Sehr lange.


      Alle starren mich an. Einige Leute ohne Masken lächeln, doch in ihrem Lächeln liegt keine Zuversicht. Und Will wendet den Blick ab. Schlagartig wird mir bewusst, dass er nicht mir hilft, sondern diesem Mann. Ich bleibe stehen, doch Will hält meine Hand fest.


      »Araby!«, höre ich Elliott rufen und drehe mich um.


      In diesem Moment ertönt ein Knacken, gefolgt von einem lauten Knall. Ich sehe gerade noch rechtzeitig nach oben, um zu sehen, wie Flammen aus dem Schiffsrumpf steigen und der Schornstein umkippt, geradewegs in die schreiende Menge hinein.

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Los, schafft sie in den Tunnel«, schreit der Mann. Brennende Schiffsteile regnen vom Himmel, und meine Augen beginnen zu tränen. Etwas Blutiges landet platschend vor meinen Füßen. Jemand stößt mich nach vorn, weg von der schreienden Menge und in eine Seitengasse.


      Ein ausgebleichtes Schild mit einem Kraken hängt über dem Eingang einer Taverne, die seit Jahren geschlossen ist. Will hilft mir über einen riesigen Abfallhaufen hinweg. Dann hebt der hinkende Mann eine Plane an und bedeutet mir, eine Leiter hinunterzuklettern. Ich schüttle den Kopf.


      Eine zweite, noch lautere Explosion erschüttert den Pier. Will schließt mich für einen Moment in die Arme und hält mich fest, dann schiebt er mich weg. Wir sprechen kein Wort. Mein Kopf schmerzt von all dem Lärm. Ich stelle die Füße auf die Sprossen und klettere hinunter. Unmittelbar vor mir, zwischen den rostigen Sprossen, prangt ein geschwungenes Auge, das Symbol, das Elliott für seinen Aufstand benutzen wollte. Wahrscheinlich ist Elliott tot.


      »Das ist die Tochter des Wissenschaftlers«, bemerkt der Mann. Es ist keine Frage. Schließlich hat er es vor wenigen Minuten vor all den Menschen am Dock angekündigt. Er weiß ganz genau, wer ich bin.


      »Ich habe sie hergebracht, Reverend«, sagt Will. »Wie ich es versprochen habe.«


      Natürlich. Der Pier war der perfekte Ort für einen Priester, um sich Gehör zu verschaffen. Und wer sonst könnte für dieses Chaos verantwortlich sein und Elliotts Pläne so jäh zerstören? Ich habe nie bezweifelt, dass ich Reverend Malcontent eines Tages begegnen würde, aber ganz bestimmt nicht unter diesen Umständen.


      Ich versuche zurückzuweichen, doch Will schiebt mich nach vorn. Plötzlich ist nichts mehr so, wie es war. Ich trete ihm mit aller Kraft auf den Fuß, und er stößt einen Fluch aus.


      Malcontent legt die Arme um meine Taille. Ich trete und schlage wild um mich, als er versucht, mich durch eine Tür zu zerren. Für einen kurzen Moment gelingt es mir, mich ihm zu entwinden, doch dann ist Will bereits zur Stelle und packt mich.


      »Es wäre besser, wenn du dich nicht wehren würdest«, sagt er.


      Ich ramme ihm den Ellbogen in die Rippen, doch bevor ich erneut entwischen kann, stößt mich Malcontent grob in eine Zelle mit einer Holztür.


      Durch die vergitterte Luke in der Tür beobachte ich, wie Will dem Mann ein schwarzes Büchlein gibt. Das Tagebuch meines Vaters.


      Der Reverend lächelt. »Warte hier«, sagt er und verschwindet in einem weiteren Tunnel.


      Will bleibt allein im Raum zurück. Ich sehe sein Profil. Er sieht unerträglich attraktiv aus. Seine Wangenknochen wirken noch höher, seine Wimpern noch dunkler als sonst. Er wartet schweigend, ohne Notiz von mir zu nehmen.


      Ich packe die Gitterstreben und öffne den Mund, um seinen Namen zu rufen, ihn zu bitten, mir zu helfen. Doch bevor ich Gelegenheit dazu habe, sehe ich, wie der Reverend zurückkehrt und Henry und Elise vor sich herschiebt. Die Kinder tragen ihre Masken. Henrys Maske hat zwar einen Sprung, scheint zum Glück jedoch immer noch intakt zu sein. Will geht auf die Knie und schließt die beiden in die Arme.


      »Wie versprochen«, sagt der Reverend.


      Will führt die Kinder zur Tür, wo er stehen bleibt und sich noch einmal zu mir umdreht. Ich versuche nicht einmal, sein Verhalten zu deuten. Ein Teil von mir kann verstehen, wieso er so gehandelt hat, doch dieses Wissen macht es nicht weniger schmerzhaft.


      »Du wirst ihr doch nichts tun, oder?«


      Der Reverend lacht.


      »Wenn sie unschuldig ist, wird der Herr sie beschützen.«


      »Unschuldig? Inwiefern?«


      Wieder lacht der Mann. »Bring die Kinder nach Hause. Heute Nacht wird es ziemlich schlimm werden auf den Straßen.«


      In diesem Augenblick sieht Elise mich.


      »Araby«, ruft sie. »Will, sieh nur, Araby ist auch hier! Sie kann doch mit uns nach Hause gehen.«


      Elise löst sich von ihren Brüdern und kommt zur Tür gelaufen. Ich will mir lieber nicht vorstellen, wie ich aussehe – wahrscheinlich, als hätte ich komplett den Verstand verloren. Der Schmerz über Wills Verrat trifft mich mit der unerwarteten Wucht eines Schlags in die Magengrube.


      »Nein, sie kann nicht mit uns kommen, Elise, tut mir leid.« Will macht keine Anstalten, sich vom Fleck zu rühren. Wahrscheinlich will er nicht nahe genug herankommen, um mir ins Gesicht sehen zu müssen.


      »Ich muss ihr aber einen Abschiedskuss geben«, erklärt Elise.


      »Elise, komm her.«


      Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und schiebt ihre kleine Hand durch die Gitterstäbe. »Ich konnte Mutter nie Auf Wiedersehen sagen.«


      Diesem Argument kann er sich offenbar nicht verschließen. Er durchquert den Raum und hebt sie hoch. Sie schiebt ihre Maske zur Seite. Sorgsam darauf bedacht, ihm nicht in die Augen zu sehen, lasse ich mich von Elise küssen.


      »Sei ein braves Mädchen«, sage ich zu ihr. »Und pass gut auf deine Brüder auf.«


      Der Reverend steht mit auf dem Rücken verschränkten Händen da und schüttelt nur den Kopf. Auf seinem Gesicht liegt der Anflug eines Lächelns.


      »Ich komme wieder, wenn ich kann«, flüstert Will. Er lässt mich also tatsächlich hier zurück. Ich wende mich ab.


      »Araby?«


      Ich hasse mich dafür, dass ich mich ihm noch einmal zuwende. Er zieht etwas aus seiner Hosentasche und streckt die Hand durch die Gitterstäbe.


      Ich strecke die Hand danach aus. Der Brillantring fällt in meine Handfläche. Lange Zeit sehen wir einander wortlos an. Was gibt es noch zu sagen? Ich bezweifle, dass sich die Leute, die mich hier gefangen halten, von einem Brillanten beeindruckt zeigen werden, noch dazu, wo sie ja nur zu warten brauchen, bis ich tot bin, um ihn sich unter den Nagel zu reißen.


      Mit gesenktem Kopf führt Will die Kinder hinaus, gefolgt von Reverend Malcontent.


      Ich hasse Will dafür, dass er mich im Stich lässt, und ich hasse mich selbst dafür, dass ich mir wünsche, er möge sich noch einmal umdrehen und irgendetwas zu mir sagen. Irgendetwas, das es wert macht, diese Nacht zu überleben. Seine Berührung fehlt mir, und allein dieser Gedanke macht mich ganz krank.


      Am anderen Ende der Zelle befindet sich ein kleines Fenster auf Höhe des Bürgersteigs. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, kann ich einen Blick auf den brennenden Hafen erhaschen.


      Das Dampfschiff ist zerstört, und die wenigen Teile, die noch übrig geblieben sind, stehen in Flammen – wahrscheinlich von den Gaslampen, die überall an der Takelage angebracht worden waren. Elliott hat mitten auf dem Deck gestanden. Gibt es auch nur den Hauch einer Chance, dass er noch lebt?


      Ist Elliott in dem Glauben gestorben, dass ich ihn im Stich gelassen habe? Dass ich ihn verraten habe?


      Habe ich nicht genau das getan?


      Rauchsäulen steigen vor dem winzigen Fenster auf. Ich sehe Leute, die schreiend vorbeilaufen. Zwei Männer streiten sich, schlagen und treten wie von Sinnen aufeinander ein.


      Ich wende mich ab, denke an meine Eltern. An April. Ich hoffe, Will gelingt es, die Kinder sicher nach Hause zu bringen. Meine Wange ist immer noch feucht von Elises Kuss.


      Inzwischen ist nichts mehr von der Discovery zu sehen. Sie ist fort. Elliott ist fort. Ich rolle mich unter einer fadenscheinigen Decke zusammen, doch mir will einfach nicht warm werden.


      Das Messer, das Elliott mir gegeben hat, steckt immer noch in meinem Stiefel. Ich ziehe es heraus und berühre das kalte Metall, drücke die Klinge in die Haut über meinem Handgelenk. Ich könnte all dem ein Ende bereiten. Vergessen. Nie wieder Schuldgefühle. Nie wieder den Schmerz des Verrats empfinden. Auf diese Weise ist auch Finn gestorben. Er ist verblutet.


      Lange Zeit habe ich gegen die Verlockung des Todes angekämpft. Nach Finns Tod war ich verloren, ohne jeden Halt, genauso wie meine Eltern. Sie sollten für mich da sein, sich um mich kümmern, doch sie schafften es nicht. Morgens stand ich ganz allein auf und aß, was man mir vorsetzte. Wenn jemand mich anlächelte, versuchte ich zurückzulächeln.


      Alles war vollkommen surreal, falsch, aufgesetzt. Mein Leben war eine einzige Illusion, mein Glück reine Fassade.


      Mutter kehrte zu uns zurück, aber ich konnte niemals vergessen, wie es war und was sie vorfand.


      Während des ganzen ersten Jahres bestand sie darauf, dass wir gemeinsam in einem Zimmer schliefen, und die ganze Nacht hindurch streckte sie immer wieder die Hand nach mir aus und berührte mich, als müsse sie sich vergewissern, dass ich noch atmete.


      Aber solange ich ihr nicht vergab, solange ich mich an meinen Zorn klammerte, war ich nicht gezwungen, mich meinen eigenen Schuldgefühlen zu stellen. Und dann, als April in mein Leben trat, lernte ich, mich in eine andere Araby zu verwandeln. Zwar vergaß ich meinen Kummer keine Sekunde lang, aber zumindest fand ich Mittel und Wege, mein Bewusstsein für eine Weile auszuschalten.


      Ich setze mich auf und umklammere den Elfenbeingriff des Messers, während ich mir ausmale, wie all das Blut, all die Wärme aus mir herausfließt.


      Finn wurde krank, nachdem ein Mann in unseren Keller gekommen war, um mit Vater über die Masken zu sprechen. Vermutlich hat er die tödlichen Keime in seinem strähnigen braunen Haar hereingetragen und alles damit verseucht, auch meinen Bruder. Finns gesamter Körper war von Malen und offenen Wunden übersät, doch er hielt meine Hand und weinte nicht ein einziges Mal. Und ich saß neben ihm, Tag und Nacht. Dabei trug ich nicht immer meine Maske. Vater ermahnte mich zwar, es zu tun, doch zu dieser Zeit hatten wir uns noch nicht daran gewöhnt, und ich wollte nicht, dass Finn mich nicht erkannte, falls er noch einmal das Bewusstsein wiedererlangte.


      Dann kamen die Wachen des Prinzen. Sie wollten, dass Vater ihnen erklärte, wie die Masken funktionierten, ihnen die Wirkungsweise seiner Erfindung zeigte.


      »Ich bin so schnell zurück, wie ich nur kann«, sagte er zu mir. »Finn wird es überstehen. Ich habe ihm etwas gegeben, damit sein Körper die Krankheit besser bekämpfen kann. Sieh nur zu, dass er nicht auskühlt.«


      Ich hatte keine Angst, als Vater aufbrach. Finn und ich waren schon oft allein in unserem Keller gewesen, manchmal sogar über Stunden, wenn Vater zur Arbeit ging. Aber ich brachte es nicht über mich, Finns Hand loszulassen, deshalb begleitete ich ihn nicht die Treppe hinauf, um die Tür hinter ihm zu verriegeln.


      Irgendwann kam Finn zu sich, und ich fütterte ihn mit Suppe. Er lächelte mich an. Ich musste daran denken, was Vater gesagt hatte, und spürte neue Hoffnung in mir aufsteigen.


      »Die Suppe schmeckt gut«, sagte er. Aber das war bestimmt eine Lüge. Ich hatte nur ein paar Dosen geöffnet und ihren Inhalt zusammengeschüttet.


      Vater blieb den ganzen Abend fort. Ich legte Kohlen im Ofen nach, bereitete das Essen zu und las Finn aus einem illustrierten Abenteuerbuch vor, das Mutter ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Und dann kamen die Männer die knarrenden Stufen herunter.


      Sie waren groß und kräftig, mit tumben, ausdruckslosen Gesichtern wie die Leichensammler, die angeheuert worden waren, die Straßen von den Leichen zu befreien. Sie fragten nicht, wo meine Eltern waren, deshalb wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie hielten mir ein Schriftstück hin, aber so kurz, dass ich die krakelige Schrift nicht lesen konnte.


      »Wir sind hier, um die Seuche einzudämmen«, sagten sie. »Wir müssen die Stadt säubern, damit wenigstens einige von uns weiterleben können.« Sie zeigten auf Finn. »Der da ist sowieso schon fast hinüber.«


      Wie erstarrt sah ich die Männer an.


      Der größere der beiden trat vor. Schützend warf ich mich über meinen Zwillingsbruder.


      »Mein Vater sagt, es geht ihm schon besser«, rief ich. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      Einer der Männer packte mich und schleuderte mich gegen die Wand. Konservendosen regneten auf mich herab. Sie glaubten mir nicht. Sie wussten nicht, wer Vater war, wussten nicht, dass Finn im Gegensatz zu all den anderen Menschen tatsächlich genesen könnte.


      Der Mann, der mich gepackt hatte, wandte sich an den anderen. »Lass sie in Ruhe. Ist doch nur ein Mädchen.«


      »Sie lebt hier unten und hat dieselbe Luft eingeatmet wie der Junge.«


      »Dann kommen wir eben später noch mal wieder und machen sie alle.«


      Ich bekam nicht mit, wie sie Finn das Messer in den Leib rammten. Und ich weiß nicht, ob er etwas davon mitbekommen hat. Sie taten, weshalb man sie hergeschickt hatte, dann stapften sie die Treppe hinauf und verschwanden.


      Blut tränkte die Decken. Doch dann bewegte Finn seine Hand. Ich hielt ihn in den Armen, ohne das klebrige Blut zu beachten. Ich zwang mich, ihn anzusehen, obwohl ich es nicht sehen wollte. Ich wollte nicht sehen, was in einem menschlichen Körper war, in meinem eigenen Bruder. Später wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Drei ganze Jahre lang quälten mich fast jede Nacht Albträume deswegen. Mit oder ohne Drogeneinfluss.


      Die Blutung ließ sich nicht stoppen. Ich habe viele Stunden darüber nachgegrübelt und mich gefragt, ob es mir, wäre ich nur erfahrener gewesen, wohl gelungen wäre, die Blutung zu stoppen oder die Wunde zu nähen. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Die Männer verstanden ihr Handwerk. Ich hielt Finn in den Armen, bis der Morgen kam. Das war der Tag, an dem Mutter zurückkehrte. Finn war bereits tot.


      »Wir dürfen nicht zulassen, dass Vater es erfährt«, sagte sie. »Nicht jetzt. Überhaupt nie. Er muss daran glauben, dass es immer noch Gutes auf der Welt gibt, nicht nur Schlechtes. Hast du mich verstanden?«


      Ich kam nie auf die Idee, dass sie Angst um Vater haben könnte. Doch jetzt muss ich an unser Gespräch auf dem Universitätscampus zurückdenken. An seine abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit.


      Ich half Mutter, Finn die Treppe hinaufzutragen, nachdem sie ihm das Blut vom Gesicht gewaschen, ihn auf die Stirn geküsst und in unsere zerschlissenen Decken gehüllt hatte. In dieser Nacht froren wir. Schließlich hatten wir keine Decken mehr. Seine Leiche holten die Leichensammler am nächsten Morgen als Erstes ab. Mit einem hohlen Poltern schlug sein Körper auf der hölzernen Ladefläche des Karrens auf. Vielleicht glaubt Vater bis zum heutigen Tag, Finn sei an der Seuche gestorben. Ich weiß es nicht.


      Lange Zeit kauere ich mit dem Messer in der kalten, trostlosen Zelle unter der brennenden Stadt und blicke auf die Klinge, völlig gebannt von ihrer Schärfe. Von den Möglichkeiten, die sie verheißt. Aber verrate ich nicht in Wahrheit Finn, wenn ich meinem Leben jetzt ein Ende setze? Ich hasse den Gedanken, dass ich ausgerechnet Will diese Erkenntnis zu verdanken habe.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Stunden später öffnet Reverend Malcontent die Tür zu meiner Zelle und winkt mich zu sich. Der kecke rote Schal um seinen Hals steht in krassem Widerspruch zu seiner grimmigen Miene.


      »Komm mit«, sagt er.


      Ich sehe ihm in die Augen, in denen eine fanatische Intelligenz zu flackern scheint, die mir Angst macht. Ich lege die Hand auf die grobe Steinwand und überlege, ob ich mich weigern soll.


      »Wir haben Nachricht erhalten, dass Prinz Prospero vorhat, diesen Abschnitt der Tunnel zu fluten«, sagt er.


      Ich folge ihm.


      »Was geht in der Stadt vor?«, frage ich.


      »Die Sünder sind dem Tode nahe.«


      Schätzungsweise sind wir das alle. Unsere Blicke begegnen sich. Ich sehe weg.


      »Der Rote Tod ist nichts als eine Krankheit«, murmle ich. Doch das stimmt nicht. Nicht seit dem Tag, als der erste Bewohner dieser Stadt der Seuche zum Opfer gefallen ist.


      »Alle Seuchen sind ein Werk des Teufels«, erklärt er beiläufig, während er den Blick durch die Tunnel vor uns schweifen lässt.


      Reverend Malcontent rückt seinen Schal zurecht, unter dem ich eine breite Narbe erkennen kann. Jemand hat ihm die Kehle aufgeschlitzt. Und dann, als ich sein ergrauendes, einst blondes Haar betrachte, weiß ich plötzlich, wer er ist. Wer er war.


      Das Fläschchen, das Vater mir gegeben hat, fühlt sich kalt auf meiner Haut an; genauso kalt wie die Klinge meines Messers, das in meinem Schuh steckt. Langsam gehen wir weiter durch die Gänge. Reverend Malcontent bewegt sich gemessenen Schritts, um sein Hinken zu verbergen. Es erinnert mich an Elliott. Und der Gedanke an Elliott schmerzt mich.


      »Ihre Kinder glauben, der Prinz hätte Sie getötet.«


      Er berührt seinen Schal. Eigentlich sollte ich Angst vor ihm haben, doch stattdessen bin ich wie betäubt. Ich verspüre keinerlei Furcht.


      »Es ist lange her, dass ich Kinder hatte. Aber ich habe alles verloren.«


      Angewidert starre ich ihn an. Ich bin diejenige von uns, die den Verlust seiner Kinder betrauert.


      »Wie ist es Ihnen gelungen zu überleben?«, frage ich. Mit den dünnen, glatten Sohlen meiner Stiefel rutsche ich über den Steinboden. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, außer ihm Fragen zu stellen und mich zu zwingen, ganz langsam zu gehen, in der Hoffnung auf irgendeine Fluchtmöglichkeit.


      »Mein Bruder hat mich zu all den anderen Leichen auf die Straße werfen lassen. Zwei Tage lang habe ich auf dem Karren gelegen. Meine Zunge ist so dick angeschwollen, dass sie meinen gesamten Mund ausgefüllt hat, und die Schmerzen waren entsetzlich. Ich habe gebetet, wie noch nie ein Mensch gebetet hat. Irgendwann stand ein Krokodil vor mir. Es sah mir direkt ins Gesicht, und ich erkannte ein tiefes Wissen in seinen Augen. Vor der Seuche gab es hier nirgendwo Krokodile, weißt du. Sie sind Gottes Gesandte.«


      Ich würde ihn ja fragen, weshalb Gott uns seiner Meinung nach Krokodile gesandt hat, statt uns von der Krankheit zu heilen, aber der Mann ist eindeutig nicht bei klarem Verstand.


      »Die Erkrankten, die sich in die Sümpfe zurückgezogen hatten, erhörten meine Gebete. Sie zogen mich aus dem Schlamm und pflegten mich gesund. Sie lehrten mich ihre Religion. Und dann lehrte ich sie die meine.« Er legt die Hände wie zum Gebet vor seinem Gesicht zusammen, doch seine Augen sind weit geöffnet und glasklar. »Gott wollte, dass sie mir huldigen.«


      Hätte jemand wie Reverend Malcontent meinen Bruder in seine Gewalt gebracht, was hätte ich unternommen, um ihn wiederzubekommen? Wen hätte ich dafür ans Messer geliefert? Ich gestatte mir, Will ein klein wenig zu verzeihen. Er hat getan, was er tun musste. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ich ihm jemals wieder vertrauen werde.


      Der Reverend führt mich um einen Schutthaufen herum. Ich sehe nach oben. Elliott hat erzählt, die Tunnel seien zum Teil bereits eingestürzt, doch dieser hier scheint noch intakt zu sein.


      Mittlerweile haben wir ein ziemliches Stück Weg zurückgelegt. Ich versuche, mich zu orientieren, suche die Wände nach verräterischen Zeichen ab. Ein feuchter, modriger Geruch hängt in den Gängen.


      »Wusste Elliott Bescheid?«


      »Elliott war wertlos. Seine Schwester ist diejenige, die mir helfen wird.« April lebt also noch? Das ist doch immerhin etwas. Wenn ich sie finden könnte …


      »Wieso haben Sie Elliott aufgegeben?«


      »Erstgeborene Söhne waren schon immer beliebt als Opfer. Hast du denn die Bibel nicht gelesen?«


      »Nein.«


      Der Tunnel vor uns macht eine Biegung.


      »Elliott ist der Wissenschaft verfallen. Es hat mir nicht allzu viel ausgemacht, ihn zu töten. Dein Vater hat mit seinem Teufelswerk und seiner Wissenschaft dafür gesorgt, dass die Sünder am Leben bleiben. Jetzt ist es an der Zeit, dass sie alle sterben.«


      »Sie haben das Schiff in die Luft gejagt«, sage ich. »Warum?«


      »Wir brauchten etwas Grandioses, eine große Geste, damit die Leute uns zuhören.«


      Er hat es also mit voller Absicht getan. Angeekelt starre ich ihn an. Wie der Prinz ist auch er ein Mörder, und beide Männer sind auf der Jagd nach meinem Vater.


      In diesem Moment tritt eine Gestalt aus einem angrenzenden Tunnel. »Unsere Männer sind nicht gegen den Roten Tod immun«, meldet er dem Reverend. »Nicht wie gegen die Seuche. Einige von ihnen sterben.«


      Der Reverend lässt meinen Arm los. Das könnte meine einzige Chance zur Flucht sein.


      »Jene, die es wert sind, werden dagegen gefeit sein«, erklärt er. »Wenn sie sterben, sind sie nicht demütig genug.« Seine Stimme wird lauter. Der andere Mann duckt sich vor ihm.


      Ich renne los, zum nächsten Durchbruch, und stelle fest, dass ich vor einer Treppe stehe, die noch tiefer in die Dunkelheit hinunterführt. Hier ist es deutlich wärmer, und mich umgibt absolute Finsternis. Ich taste mich die Treppe hinunter und registriere, dass ich mich in einer Kammer voll schweigender Menschen befinde, die reglos herumstehen. Unvermittelt flammt Licht neben mir auf. Eine Taschenlampe, links von mir. Niemand trägt eine Maske.


      Das Gesicht des Mannes neben mir ist von einem heftigen, eitrigen Ausschlag bedeckt, der sich wie ein Tattoo über seine ganze linke Gesichtshälfte windet.


      Ich weiche zurück. Sie sind alle infiziert.


      Wir befinden uns in einem großen unterirdischen Raum, bei dem es sich um eine Art Lager zu handeln scheint. Im flackernden Licht erkenne ich geschnitzte Figuren, die die Wände zieren; Heiligenstatuen, gemartert und gepeinigt, eine an der anderen. Es scheint, als hätte der Reverend viel Zeit damit zugebracht, die Schätze aus den verwaisten Kirchen zusammenzutragen.


      Mein Blick fällt auf einen Jungen, der vielleicht ein, zwei Jahre jünger sein mag als ich. Ein trauriger Ausdruck liegt in seinen Augen. »Tut mir leid«, formt er lautlos mit den Lippen.


      Die kalte Angst packt mich. Ich muss hier raus.


      Inzwischen beginnen die Leute, sich um mich zu scharen. Ich schnappe nach Luft. Können tatsächlich so viele Menschen die Seuche überlebt haben, aber trotzdem Träger sein? Haben sie alle einst in den Sümpfen gelebt?


      Ein Mann hat sich direkt vor mir aufgebaut. Seine Augenlider sind mit eitrigen Pusteln bedeckt.


      Er streckt die Hand aus, will mich berühren.


      »Bist du vollkommen gesund?«, fragt er mit rauer Stimme, während sein Blick über meine nackten Arme und Beine wandert, über meinen Hals und Brustansatz über dem geradezu lächerlich tief ausgeschnittenen Kleid.


      »Ja«, flüstere ich.


      Ein zweiter Mann drängt sich vor und schiebt den anderen beiseite. Beim Anblick seiner von schwärenden Wunden überzogenen Hände zucke ich zusammen. Die anderen werden unruhig, scharren mit den Füßen. Ich kann ihre Atemzüge hören. Die Luft im Raum ist feucht und schwer, und ich bin umzingelt.


      »Ich werde dich deine Maske weiter tragen lassen«, sagt einer der Männer.


      Am liebsten würde ich laut auflachen. Ich habe doch keinen Schwur geleistet, um bei klarem Verstand zu bleiben, habe mich nicht gegen Wills Küsse und Zärtlichkeiten gewehrt, die ich mir so sehnlich gewünscht habe, nur um am Ende an einem Ort wie diesem zu landen. Das Messer steckt immer noch in meinem Stiefel. Ich ziehe es heraus und schwenke es drohend hin und her. Doch es sind zu viele. Und sie sind ebenfalls mit Messern und Knüppeln bewaffnet. Einige haben sogar Musketen. Malcontents Armee steht vor mir. Ich hole tief Luft und schreie so laut, wie ich nur kann.


      Sie weichen zurück. Ich suche nach dem Jungen mit den traurigen Augen – vielleicht kann er mir ja helfen. Aber er ist verschwunden.


      Ich höre Stimmen auf der Treppe.


      »Araby?« Aprils Stimme.


      »Das ist die Tochter des Heiligen«, murmelt einer der Männer.


      »April?«, rufe ich leise. Jeder Atemzug schmerzt mich.


      »Sag ihr, sie soll verschwinden«, sagt ein Mann und greift nach mir.


      Seine Hände legen sich um meine Taille. Ich male mir aus, wie die Krankheit durch seine Haut dringt und sich über die Falten meines Kleides ergießt. Irgendwann wird sie den Stoff durchdringen und meine Haut berühren. Wieder stoße ich einen Schrei aus, diesmal lauter.


      Jemand packt mich unter den Armen und zieht mich hinein in die Menge. Fort von April. Fort von der Treppe und der sauberen Luft. Ich will mich wehren, aber keinesfalls etwas oder jemanden berühren. Ich würge. Das Messer entgleitet mir und landet klappernd auf dem Boden.


      »Lass sie los.« Trotz ihrer leisen Stimme ist der Befehl unüberhörbar. Sie erinnert mich an Elliott. »Lass sie auf der Stelle los, sonst wirst du in der Hölle schmoren, und zwar ehe du dichs versiehst.«


      Unvermittelt lösen sich die Hände. Ich lande unsanft auf dem Boden.


      »Araby«, sagt April. »Los, schnell, die Treppe hinauf!« Ich zögere keine Sekunde.


      Sie steht in ihrer albernen, leuchtend roten Corsage mit einer Muskete in der Hand am oberen Treppenabsatz. »Komm mit«, sagt sie. »Vater wird uns an einen Ort bringen, wo wir sicher sind.«


      Ein Lächeln liegt auf Malcontents Zügen, als er uns einen breiteren, durch eine Mauer abgetrennten Gang entlangführt und April die Waffe aus der Hand nimmt.


      »Dein Kleid ist zwar ruiniert, aber dein Haar sieht spitzenmäßig aus«, sagt sie und lacht. »Ich rede natürlich von dir, nicht von Vater. Sein Haar ist die reinste Katastrophe.«


      In dem Blick, den er ihr zuwirft, liegt kein Funken Liebe oder Freundlichkeit.


      »Hinsetzen.« Der Reverend deutet auf einen Platz auf dem Boden. Mir ist sofort klar, weshalb er ausgerechnet diese Stelle ausgewählt hat. Er zieht ein Paar Handschellen heraus, lässt eine um mein Handgelenk einrasten und befestigt die andere um ein an der Wand verlaufendes Metallrohr. »Bleib, wo du bist«, befiehlt er und lacht leise.


      »Tu ihr nicht weh«, sagt April. »Du kannst sie immer noch verwandeln. Überleg nur, wie beeindruckt die Leute sein werden, wenn sie erfahren, dass du die Tochter des Wissenschaftlers verwandelt hast.«


      Der Reverend beachtet sie nicht.


      »Elliott hat sie geliebt«, fügt sie im Brustton der Überzeugung hinzu.


      Mir stockt der Atem. Wie können mir diese Worte die Tränen in die Augen treiben? Nach allem, was passiert ist?


      Reverend Malcontent durchquert den Raum mit drei ausladenden Schritten, reißt ihr die Maske vom Gesicht und schleudert sie zu Boden. Dann hebt er den Fuß und lässt ihn mit voller Wucht auf das Porzellan niedersausen, das mit einem Knacken auf dem Steinboden zerbricht. April und ich sehen voller Entsetzen zu.


      »Jetzt kann ich sicher sein, dass du allein Gott vertraust«, erklärt er.


      Eigentlich hätte ich erwartet, dass er meine Maske ebenfalls zerstören würde, doch er verlässt den Raum, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Stirnrunzelnd berührt April ihr Gesicht … und zieht einen kleinen Spiegel aus der Tasche.


      »Ist dieser Lippenstift zu rot?«, fragt sie. Ich bewege den Kopf kaum merklich, was sie offenbar für ein Nein hält. »Gut, denn in einer Familie sollte es nur eine bestimmte Anzahl an Verrückten geben, und ich werde all die Sünden nicht noch schlimmer machen, indem ich mit einem zu roten Lippenstift durch die Gegend laufe.«


      Ich muss lachen. Ich kann einfach nicht anders.


      »Aber natürlich ist dieser eine Verrückte an allem schuld. Onkel Prospero. Mein Vater hat erst den Verstand verloren, nachdem man ihm die Kehle aufgeschlitzt und ihn auf den Leichenkarren geworfen hatte. Da würde doch jeder durchdrehen.« Sie sieht mich an, als erwarte sie, dass ich ihr zustimme. Ich nicke langsam.


      »Er ist nicht mehr der Vater, wie du ihn in Erinnerung hast.«


      Sie streicht sich das Haar glatt. »Der Mann lebt seit fünf Jahren inmitten dieser armen unmaskierten Teufel, ohne sich mit der Krankheit anzustecken.«


      »Vielleicht bekommst du sie ja auch nicht.«


      »Nein«, sagt sie. »Ich kriege sie, da bin ich mir ganz sicher.« Sie hält das Tagebuch meines Vaters in die Höhe. »Malcontent will es unbedingt haben, deshalb sollten wir es mitnehmen, finde ich.« Sie verstaut das Buch in ihrem Make-up-Beutel. Er ist so groß, dass es problemlos hineinpasst.


      »April …«


      »Psst.« Sie legt sich den Finger auf die Lippen. Das Geräusch von Stiefeln im Gleichschritt hallt durch die Gänge. »Seine Armee.«


      »Mir ist nicht klar, wie es so viele sein können.«


      Sie zuckt mit den Schultern. Die Schritte werden langsam wieder leiser.


      »Hat er keine Wachen hiergelassen? Er muss doch …«


      »Vater glaubt nicht, dass ich abhaue. Weil …« Sie blinzelt mehrmals – das macht sie immer, kurz bevor sie ihrer Mutter eine Lüge auftischt. »Weil die Leute sich gegenseitig umbringen und er mir seinen Schutz angeboten hat.« Sie zieht eine Haarnadel aus ihrem Knoten und kniet vor mich. »Halt still. Die ganze Stadt wird niederbrennen.« Das Schloss springt auf.


      Sie legt den Kopf schief und lauscht. Das Echo der letzten Schritte ist verklungen. Sie öffnet die Tür. Wir sehen uns im Tunnel um.


      »Welche Richtung?«, fragt sie.


      Ich sehe nach links und rechts wie ein Kind, das zum ersten Mal die Straße überquert.


      Wir stehen bis zu den Knöcheln in trübem, kaltem Wasser. Der Prinz lässt die Tunnel fluten – wie der Reverend es vorhergesagt hat.


      »Hier entlang«, sage ich.


      Wir setzen uns in Bewegung, schnell, gegen die Strömung. Wir müssen hier raus.


      »Erinnerst du dich noch, als ich gesagt habe, Elliott hätte mehr für Bücher übrig als für Mädchen? Ich konnte ja nicht wissen, dass er so vernarrt …« Ihre Stimme bricht, und sie unterdrückt ein Schluchzen. »Er hatte irgendwo einen Raum … wo er an einem Geheimprojekt gearbeitet hat.«


      Die Maskenfabrik … Kent, der irgendwie in alles verwickelt scheint … der Ballon.


      »Ich weiß, wie wir aus der Stadt herauskommen«, sage ich. »Wir müssen den nächsten Tunnel nach rechts nehmen und dann so schnell wie möglich nach oben, auf die Straße klettern.« Ich höre mich an, als wüsste ich ganz genau, was ich hier tue, aber das stimmt nicht.


      Das Wasser steht inzwischen so hoch, dass wir waten müssen. Es ist anstrengend. Vermutlich befinden wir uns nicht in dem Teil, der vollläuft, da es noch tiefer gelegene Teile der Katakomben gibt.


      Wir kommen an einer Kreuzung vorbei, dann an einer zweiten. Das Wasser steht uns immer noch bis zu den Knöcheln. Wahrscheinlich ist es sicherer, hier weiterzugehen als auf der vom Mob bevölkerten Straße.


      »Reverend Malcontent hat also vor, eine Armee aus Kranken loszuschicken, damit sie die Stadt erobern?«, frage ich.


      »Sie wollen in richtigen Häusern mit fließendem Wasser wohnen. Das kann ihnen keiner verübeln. Andererseits geht sowieso alles vor die Hunde. Und das Wasser« – sie wirbelt eine Fontäne auf – »schmeckt wie modriger Matsch. Kann ja sein, dass sie sich freuen, wieder in der Stadt zu wohnen. Alle anderen aber nicht.«


      Das Wasser ist eiskalt, und ich kann so gut wie nichts sehen.


      »War Elliott sehr sauer, als er gemerkt hat, dass ich abgehauen bin?«, frage ich, um mich ein wenig abzulenken.


      »Er ist völlig ausgeflippt. Er dachte, einer der Spione des Prinzen hätte dich entführt. Eines der Bücherregale ist umgefallen, als er einen dieser alten Männer gepackt und an die Wand gedrückt hat.« Sie seufzt. »Aber du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Falls er noch lebt, dann nur, weil du ihn gerettet hast. Er hat dich in der Menge entdeckt und ist die Gangway hinuntergegangen. Vielleicht …«


      Ein Platschen hinter uns ertönt – es ist nicht das Wasser, das gegen die Wände schwappt, sondern stammt von etwas anderem. Ist uns jemand auf den Fersen? April und ich stehen stocksteif da, aber ich höre nichts mehr. Inzwischen reicht uns das Wasser bis zu den Knien.


      »Es fließt nicht schnell genug in die tieferen Teile ab. Wir sollten zusehen, dass wir nach oben klettern, meinst du nicht auch?«, fragt April.


      »Lass uns weitergehen, bis wir eine Leiter finden.«


      In diesem Augenblick beginnt der Boden unter unseren Füßen zu beben. Als wir um die Ecke biegen, sehen wir eine Wand aus schwarzem Wasser auf uns zurauschen. Ich pralle mit dem Gesicht gegen die Ziegelmauer, und meine Maske gibt ein Knacken von sich, als würden Knochen zersplittern. Elliotts Ring rutscht mir vom Finger. Eilig mache ich eine Faust. Ich will ihn nicht verlieren.


      Das Wasser reicht uns bis zur Taille, doch die Strömung ist spürbar stärker geworden. Ich spüre den Sog und male mir unwillkürlich aus, wie er mich in die Tiefen der Gänge unter uns ziehen wird.


      »Araby!« April zeigt auf eine Leiter.


      Verzweifelt strecke ich die Hände danach aus. Als ich das Metall spüre, kralle ich mich mit aller Kraft an der Sprosse fest, während die Strömung mich gegen die Wand drückt.


      April klettert eilig nach oben. Ich bin nur wenige Sprossen hinter ihr.


      »Los, komm schon, Araby«, ruft sie.


      Aber ich kann nicht. Ich bin wie erstarrt. Etwas macht sich an meinen Knöcheln zu schaffen. Etwas ist aus einer dunklen verlassenen Ecke herangetrieben und schwimmt neben mir im Wasser.


      Eine Leiche schwimmt vorbei. Vielleicht war sie es ja, die mich gestreift hat.


      In diesem Moment höre ich eine Stimme von oben. Und sehe ein Gesicht, umrahmt vom hellen Tageslicht wie ein Heiligenschein.


      »He, ihr müsst da raus!«, ruft eine hohe Jungenstimme.


      Verblüfft sehe ich nach oben.


      Die dicken Eisenschrauben, mit denen die Leiter an der Wand befestigt ist, müssen sich gelockert haben, denn sie beginnt sich mit einem abscheulichen Kreischen zu biegen. Ich spüre, wie sie unter mir nachgibt, als ich den Fuß auf die nächste Sprosse setze.


      Wir werden es nur schaffen, wenn eine von uns die Hand des Jungen ergreift. Aber er ist krank. Und wir wissen beide, dass wir um keinen Preis einen Kranken berühren dürfen. Eiter sickert aus einer Wunde auf seinem Arm und tropft ins Wasser. Ich sehe die Angst auf Aprils Zügen, ihren an Panik grenzenden Ekel.


      Sie trägt keine Maske, die sie schützen kann, abgesehen davon gehört er der Armee ihres Vaters an. Er ist unser Feind.


      Und auch ich will seine Hand nicht ergreifen.


      Mit einem lauten Kreischen löst sich die Leiter von der Wand.


      Ich schließe die Augen und greife an April vorbei nach oben. Die Leiter bewegt sich und wird von der Strömung hin und her gerissen, doch der Junge hält meine Hände fest umfasst. Etwas bohrt sich durch meine Schulter – eine der Metallstreben, die mich aufspießen, als die Leiter sich vollends aus der Halterung löst? Es könnte aber auch ein Krokodil sein, das mich verschlingen will.


      April schlingt die Arme um meine Taille.


      Der Junge ist unsere einzige Hoffnung. Unsere vollgesogenen Röcke machen uns so schwer, dass wir ihn in die Tiefe ziehen werden …


      Aber er hat erstaunlich viel Kraft. Er zieht mich hoch auf die Straße. Ich lasse seine Hand los und stemme mich vollends aus dem Tunnelloch, bis ich auf dem Bürgersteig liege. Kurz darauf liegt April neben mir. Eine Leiche liegt so dicht neben mir, dass ich sie berühren könnte, würde ich die Hand ausstrecken. Die Leiche eines Mannes mit blutüberströmten Wangen.


      Ich wende mich April zu, um sie zu warnen, nicht hinzusehen. Bei ihrem Anblick, ohne Maske, inmitten von Leichen, schießen mir die Tränen in die Augen. Wie konnte das passieren?


      April packt mich an der Schulter. Nur mühsam kann ich einen Schmerzensschrei unterdrücken. »Oh Gott, du bist ja voller Blut. Das gibt bestimmt eine Narbe.« Sie wimmert. »Du wirst nie wieder ein rückenfreies Kleid tragen können.«


      Plötzlich hören wir Schreie aus einem der angrenzenden Häuser dringen. Ich rapple mich hoch und strecke April die Hand hin.


      »Danke«, sage ich zu dem Jungen. Er ist noch sehr jung und hat ein nettes, offenes Gesicht. Erst jetzt merke ich, dass es der Junge aus dem Tunnel ist. »Du hast uns das Leben gerettet.«


      Er starrt auf meine Maske. Ich berühre sie. Der wichtigste Teil ist noch intakt, nur auf der Innenseite ertaste ich einen Sprung.


      »Ich wusste es nicht«, sagt er und starrt auf seine Hände. Offenbar dachte er, wir wären ebenfalls krank, so wie er. »Du bist verletzt«, stellt er fest. Eine Pustel unter seinem Auge platzt auf, und der Eiter fließt ihm über die Wange, ohne dass er es bemerkt. April gibt einen Laut von sich.


      »Tut mir leid«, sagt er. »Wir decken die Wunden nicht ab, weil es unter dem Stoff so juckt.«


      »Dann stirbst du also nicht?«, fragt April. »Du bist einer von den Glücklichen …« Sie lässt ihre Stimme verklingen. Wer kann schon sagen, ob die Glücklichen jene sind, die überleben, oder eher jene, die einen raschen Tod erleiden?


      April und ich stützen uns gegenseitig. Meine Schulter brennt.


      »Ich habe es schon, seit ich neun bin«, sagt er. »Aber seit dem letzten Jahr ist es schlimmer geworden.«


      »Tut es denn weh?«, erkundigt sich April.


      Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie ihn in Ruhe lassen soll. Bisher hat es sie doch auch nicht gekümmert, nicht im Mindesten. Bevor er antworten kann, dringt das Echo von Schüssen aus den Häusern links und rechts von uns.


      »Wir müssen hier weg«, sagt April.


      Der Junge sieht uns nur an.


      »Hast du einen Ort, wo du hingehen kannst?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Unsere Hütten in den Sümpfen sind zerstört worden. Und dort will ich nicht mehr hin.« Er deutet in Richtung Tunnel.


      Ich berühre meinen Arm und stelle verblüfft fest, dass meine Finger blutig nass sind.


      »Die Wunde ist tief, Araby. Wir müssen etwas finden, um sie abzubinden.« Verzweiflung schwingt in Aprils Stimme mit.


      Sie zerrt an ihrem Rock, doch er ist aus dünnen Spitzenstücken zusammengesetzt, mit denen sich die Blutung unmöglich stoppen lässt. »Wir brauchen irgendetwas, was das Blut aufsaugt.«


      Mein Kleid besteht aus einem dunkelgrünen Netzstoff, und allein die Vorstellung, ihn auf die pochende Wunde zu pressen, ist unerträglich. Der Tote neben uns trägt ein Hemd, das sich gewiss eignen würde, aber seine Kleidung ist mit Sicherheit von Krankheitskeimen verseucht. Der Junge hat sich eine Schärpe aus Baumwollstoff um die Taille gebunden, die er nun langsam losbindet.


      »Du kannst die hier nehmen, wenn du willst.« Er reicht mir das Stoffstück. April mustert es einen langen Moment.


      »April, mir ist gar nicht gut.« Meine Hände zittern.


      »Schön hierbleiben, Araby«, sagt sie, während sich die Welt um mich zu drehen beginnt. Ich spüre, wie sie den Stoff auf meine brennende Wunde presst.


      Sie legt den Arm um mich und zerrt mich in Richtung einer schweren Holztür. Der Junge öffnet sie, wir drängen uns ins Haus und lassen uns auf die kühlen Fliesen sinken. April presst immer noch den Stoff auf die klaffende Wunde auf meinem Rücken.


      »Ich kann eine Schlinge daraus binden«, sagt der Junge, »wenn es okay ist, dass ich dich anfasse.«


      »Es ist in Ordnung …« Ich kann nicht weitersprechen. »Ich will nicht sterben.« Meine Gedanken schweifen zurück zu jenem Abend in den geheimen Gärten der Akkadian Towers, und ich höre mich dieselben Worte zu Elliott sagen. Oder vielleicht ist es auch Will im Ballon. Ich will nicht sterben.


      »Wie heißt du?«, frage ich den Jungen.


      »Thom«, antwortet er. Ich nicke und rapple mich mühsam auf.


      Brandgestank hängt in der Luft.


      »Sie wird gleich ohnmächtig«, sagt Thom. Aber ich glaube nicht, dass das passiert.


      »Hier.« April reicht mir ihren Flachmann. Ich leere ihn, dann entgleitet er meinen Fingern und fällt scheppernd zu Boden.


      »Genug herumgesessen«, höre ich mich sagen. »Lasst uns gehen.«

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      April hebt den Flachmann auf. Ein Glück, denn ich bin viel zu benommen und hätte ihn ganz bestimmt vergessen.


      Dann tut sie etwas, was mich völlig vom Hocker reißt. Sie dreht sich um und fragt Thom: »Willst du mit uns kommen?«


      »Was tust du da?«, flüstere ich.


      »Wir können ihn doch nicht einfach hierlassen«, sagt sie.


      Ich starre sie fassungslos an.


      »Er kann höchstens zwölf sein. Wir können ihn nicht einfach hierlassen. Sollte die Ansteckungsgefahr zu groß werden, können wir ihn immer noch irgendwo zurücklassen, wo er in Sicherheit ist.«


      Sie trägt keine Maske. Die Ansteckungsgefahr ist bei jedem zu groß, mit dem sie in Kontakt kommt.


      April legt den Arm um mich, sorgsam darauf bedacht, die Wunde nicht zu berühren.


      Thom macht Anstalten, mich von der anderen Seite zu stützen, doch April wiegelt ab. »Nein, nein, ich schaffe das schon.«


      Der Alkohol brennt in meinem Magen. Die Wunde beginnt zu jucken, aber ich sage mir, dass es bestimmt nur Einbildung ist. Ich habe mich nicht angesteckt. Aber vielleicht April. Ich bemerke die roten Punkte, die sich von ihrer Handwurzel bis zu ihrem Ellbogen hinaufziehen. »April …«, stammle ich. »Wieso hat dein Vater dich bei mir gelassen?«


      »Was?«


      »Wieso war dein Vater so sicher, dass er dir vertrauen kann? Dass du nicht zulassen würdest, dass ich fliehe?«


      »Ich bin immerhin seine Tochter.«


      Ich lache. Von Herzen. »Los, sag mir die Wahrheit.«


      »Ich will nicht darüber reden.«


      Doch ich bemerke die Tränen in ihren Augen.


      »Wie du willst. Ich werde nicht mit dir gehen. Lieber verblute ich.« Ich strecke die Hand aus, um den Verband abzureißen, ehe ich ihr in die Augen sehe. »Bitte«, füge ich leise hinzu.


      »Er hat mich angesteckt«, sagt sie tonlos.


      Ich schnappe entsetzt nach Luft. »Mit …«


      »Nicht mit dem Roten Tod, sondern mit der Seuche.« Unsere Blicke richten sich auf Thom, auf die leuchtend violetten Pusteln in seinem Gesicht. »Vater behauptet, er hätte das Gegenmittel. Wenn ich tue, was er sagt, gibt er es mir.«


      »Aber du bist trotzdem abgehauen.«


      Sie zuckt mit den Schultern.


      »Er wollte dasselbe mit dir tun. Das war mit dem Wort verwandeln gemeint.«


      »April, wenn er das Gegenmittel hat …«


      »Ich konnte doch nicht zulassen, dass er dich in seiner Gewalt hat.«


      Ich ziehe das Glasfläschchen hervor. »Hier, trink die Hälfte davon.«


      »Was ist das?«


      »Trink einfach.«


      April nippt dreimal vorsichtig daran und leert das Fläschchen exakt zur Hälfte, dann gibt sie es mir zurück. Mein Arm ist zu taub, um es in der Tasche zu verstauen, also schiebe ich es in meine Corsage. Ich muss den Rest für jemanden aufbewahren, der mehr bewirken kann als ich.


      Thom betrachtet meine Wunde. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer oder was das getan hat. Es sieht aus, als hätte etwas versucht, ein Stück von dir herauszubeißen …« Seine Stimme verklingt. »Oh.«


      »Das Wasser war viel zu kalt für Krokodile«, sage ich, obwohl es selbst in meinen eigenen Ohren lächerlich klingt.


      »Wir müssen dringend von hier weg«, sagt April.


      »Aber es gibt keinen Weg aus der Stadt heraus. Malcontents Gottessoldaten haben alles umzingelt und blockieren sämtliche Straßen«, sagt Thom und schüttelt entschuldigend den Kopf.


      Gottessoldaten? Wir müssen unbedingt so schnell wie möglich zum Ballon.


      »Wir gehen zum Morgue«, sage ich.


      Es ist fast genauso wie damals, als die Seuche ausgebrochen ist. Menschen kommen an uns vorbei, einige mit Koffern, andere mit den Leichen ihrer Angehörigen im Schlepptau. Ein alter Mann taumelt auf die Straße und reckt die Faust. Sekunden später fällt er tot um. Blut läuft ihm aus den Augen. Wir treten über seine Leiche hinweg. Ich habe Angst, dass es keiner von uns schaffen wird, dieser Hölle zu entfliehen.


      Und mindestens genauso groß ist meine Angst, jemand könnte den Ballon schneller erreichen als wir.


      Die Luft ist stickig und feucht. Meine Wunde will nicht aufhören zu bluten. Wie lange dauert es, bis ich verblutet bin, so wie Finn? Vielleicht ist das ja mein Schicksal. April hält mich fest, und der Junge will mir helfen, aber er weiß nicht recht, ob er mich anfassen soll, deshalb geht er einfach nur neben mir her.


      Nur wenige Straßen trennen uns noch vom Morgue. Vor uns ragt eine verlassene Textilfabrik auf. Die Straße teilt sich. Egal, welche Abzweigung wir nehmen, der Weg zum Morgue ist immer gleich lang. Ich entscheide mich für die linke Seite, auch wenn ich nicht sagen kann, weshalb. Es fühlt sich einfach besser an.


      Zwei Männer treten aus einer Tür. Sie tragen eine Kiste. Den einen erkenne ich wieder, aber ich sage mir, dass es unmöglich ist. Es gibt auch andere Männer mit einem so überheblichen Gang. Andere Männer mit blondem Haar.


      Aber ein anderer Mann würde vielleicht nicht stehen bleiben, uns ansehen und auf uns zugelaufen kommen.


      Er trägt seine Maske. Ausnahmsweise. Er ist doch nicht tot, und vielleicht ist sein Bedürfnis, unnötige Risiken einzugehen, ja endgültig gestillt. Ein rotblauer Wollschal ist um seinen Hals geknotet.


      »Dieser Schal sieht grauenhaft aus«, brummt April, doch in ihrer Stimme schwingt noch etwas anderes mit. Etwas, von dem sie nicht will, dass wir es hören.


      »Elliott.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


      Sein Gesicht ist rosa und wund, seine Hände und Arme sind mit Verbänden bedeckt.


      Ich trete zwei Schritte vor und will mich ihm in die Arme werfen, doch er weicht zurück und dreht sich so, dass die Kiste zwischen uns ist.


      »Gut, da seid ihr endlich«, sagt Kent. »Dann können wir ja gehen.«


      April läuft los. Elliott lässt die Kiste sinken, zieht sie an sich und hält sie für einen kurzen Moment fest. Seine Augen, die noch immer auf mich gerichtet sind, wirken eisig.


      Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, mich zu entschuldigen, doch in diesem Moment kommt ein Windstoß und wirbelt einen Stapel Blätter hoch. Einer bleibt an meinem Rock kleben. Ich bücke mich, um ihn abzustreifen.


      Es ist ein Flugblatt. Darauf prangt das Gesicht meines Vaters, grob gezeichnet und mit einer Unterschrift darunter.


      


      Gesucht wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit:


      Phineas Worth, Wissenschaftler, hat eine tödliche Seuche in Umlauf gebracht und damit mindestens die Hälfte der Bevölkerung auf der Erde getötet.


      Die Worte verschwimmen vor meinen Augen, während ich versuche, ihren Sinn zu begreifen. Die Hälfte der Bevölkerung auf der Erde. Diese Schätzung ist noch optimistisch. Vater sagt, die Zahl der Todesopfer gehe weit über unser Verständnis hinaus. Ich muss mich mit der Hand an der Mauer abstützen. War es das, was Mutter damals bereits wusste? Dass Vater die Menschheit zerstörte, bevor er sie gerettet hat? Kein Wunder, dass sie Angst hatte, er könnte jede Hoffnung verlieren.


      »Aber wie kann er …«, stoße ich hervor.


      »Wahrscheinlich stimmt es gar nicht, Araby«, sagt April. »Aber wenn doch, können wir nichts tun. Wir müssen damit leben, was unsere Väter sind und was sie tun.« April drückt meinen Arm. Den gesunden. Elliott lässt den Blick über die Straße schweifen. Als er mich wieder ansieht, erkenne ich immer noch Argwohn in seinem Blick.


      »He, Junge, kannst du mir mit dieser Vorratskiste helfen?«, ruft Kent Thom zu und sieht Elliott eindringlich an.


      Das Flugblatt in meiner Hand flattert, als der Wind wieder auffrischt.


      »Wir müssen gehen«, beharrt Kent.


      »Es widerstrebt mir, ausgerechnet jetzt zu gehen«, erklärt Elliott stirnrunzelnd. »Die neue Krankheit wütet überall, und Malcontent schürt das Chaos sogar noch. Wenn mein Onkel nichts unternimmt, wird vielleicht …«


      »Malcontent ist nicht allein, Elliott. Er hat eine Armee hinter sich, und die Männer sind bewaffnet«, unterbricht April.


      »Und deine eigene Armee ist noch nicht bereit«, wirft Kent ein. »Wir haben noch nicht genug Masken, um sie an die Leute zu verteilen. Wir wissen ja noch nicht einmal, wie wir uns vor der neuen Seuche schützen können.«


      »Aber es ist niemand hier, um für Recht und Ordnung zu sorgen.«


      »Das heißt nicht, dass du alles allein machen kannst«, herrscht Kent ihn an. Offenbar kennt er Elliotts Pläne besser als irgendjemand sonst. »Wir bringen jetzt diese Vorratskiste aufs Dach des Morgue. Ich muss meine Arbeit retten und mich selbst. Ich werde euch alle gern mitnehmen, vor allem, da Elliott ja den Großteil meiner Erfindungen finanziert.«


      Er schlägt Elliott auf den Rücken. Elliott zuckt zusammen. Kent nickt Thom zu, der ihm hilft, die Kiste zum Haus zu tragen.


      »Wo hat Malcontent eine Armee her?«, fragt Elliott. Es gab eine Zeit, in der ich es genossen hätte, ihn so bestürzt zu sehen, doch diese Zeit ist längst vorbei.


      »Aus dem Sumpf«, antwortet April. »Hunderte Männer.«


      »Hunderte?« Er bedeutet April, Kent und Thom zu folgen.


      »Araby ist verletzt«, sagt sie.


      »Sind wir das nicht alle?«


      Wieder legt April den Arm um mich. Ich drehe mich um, sodass Elliott meine Wunde sehen kann.


      »Wie schlimm ist es?«, fragt er, als wir weitergehen.


      »Sie hat viel Blut verloren.«


      Die Musik, die aus dem ersten Stockwerk des Morgue dringt, erinnert mich an Will und seinen Verrat. Und an meinen eigenen.


      »Elliott«, hauche ich.


      Als er sich zu mir umdreht, sind seine Augen nicht mehr ganz so kalt wie zuvor.


      »Ja, Liebling?« Seine Worte sind ironisch, sein Stimme ist es nicht.


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe immer noch das Flugblatt in der Hand, das ich Elliott vor die Nase halte, doch er wendet den Blick ab, als ertrage er den Anblick des Flugblatts und meines Gesichts nicht zur selben Zeit.


      »Lass gut sein, Araby«, sagt April leise.


      Aber ich kann nicht. Meine Schulter schmerzt höllisch, ich bin völlig erschöpft, und ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Und dann sind da noch diese … diese schrecklichen Lügen über meinen Vater.


      Ich stopfe das Flugblatt in meinen Ärmel. So wie ich es mit den Entwürfen für die Masken gemacht habe. Vor einer halben Ewigkeit.


      »Wir sollten uns beeilen«, sage ich leise. Kent und Thom sind mit der Kiste bereits im Club verschwunden.


      »Es spielt keine Rolle mehr«, sagt April. »Sieh nur.«


      Der Ballon hebt ab.


      »Verdammt!«, stößt Elliott hervor. »Damit lockt er jeden üblen Schurken in der ganzen Stadt an. Was denkt Kent sich bloß dabei?«


      In diesem Augenblick nähern sich Schritte. Männer kommen die Straße entlangmarschiert. Viele.


      »Lauft«, ruft April. All ihre Verzweiflung über die Krankheit und unser ganzes Leben liegt in diesem einen Wort.


      Wir gehorchen.


      Zahlreiche Gäste stehen mit ihren Drinks in der Hand in der Lobby des Morgue herum. Ekel zeichnet sich auf ihren Mienen ab, als wir zur Tür hereingestolpert kommen.


      »Bezahlt wird am Eingang«, sagt jemand. Elliott holt aus und verpasst dem Mann einen Schlag auf die Nase. Und dann laufen wir los, stürmen quer durch den Raum zur Treppe. Als wir den zweiten Stock erreichen, geht mir die Kraft aus. Elliott hebt mich hoch und hält mich fest an sich gedrückt. Ich weiß, dass es ihm schwerfällt, aber ich kann keinen Schritt mehr gehen, deshalb ist allein die Vorstellung, ihn zu bitten, mich herunterzulassen, absurd. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und halte mich so fest, wie ich nur kann.


      »Wir müssen hier weg«, stößt Elliott hervor und läuft weiter. »Die Stadt geht den Bach runter. Mord und Totschlag. Wir können etwas dagegen tun, aber nur, wenn wir am Leben bleiben.«

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Wie durch ein Wunder bin ich noch bei Bewusstsein, als wir das Dach erreichen.


      Die riesige beige Plane ist verschwunden und gibt den Blick auf das Ding frei, das darunter verborgen war. Es ist eine Art Schiff. Doch keines, das im Wasser schwimmen soll. Stattdessen ist es an einem länglichen Ballon angebracht und schwebt einen knappen halben Meter über dem Boden. Es ist ein Luftschiff, das große Ähnlichkeit mit einem gewöhnlichen Schiff hat und zwei Decks und mehrere mit Bullaugen ausgestattete Kabinen besitzt.


      »Wir müssen los!«, ruft Kent uns zu. »Jetzt gleich!«


      »Ich dachte schon, du bist tot«, raunt Elliott in mein Haar, während er mich quer über das Dach und ein paar Holzstufen hinaufträgt. April ist direkt hinter uns.


      Kaum sind wir an Deck, lässt er mich herunter. Einen Moment lang stehen wir da und starren einander an. Dann nimmt er mir meine Maske ab. Ehe ich blinzeln, ihm eine Ohrfeige verpassen oder schreien kann, hat er bereits seine eigene Maske abgenommen und küsst mich – vor April und Kent und Thom. Ich versuche, ihm die Arme um den Nacken zu schlingen, doch es gelingt mir nicht. Ich ignoriere die Schmerzen und widme mich stattdessen mit all meiner Aufmerksamkeit dem Kuss. Schließlich wusste ich so lange nicht, wie so etwas geht.


      »Und ich dachte schon, es gibt nichts Geschmackloseres als diesen Schal«, bemerkt April.


      Elliott lässt mich los. Während ich Halt suchend um mich greife, drückt er mir meine Maske in die Hand und zieht die Strickleiter hoch. Das Luftschiff beginnt aufzusteigen.


      »Kannst du das Steuer übernehmen, Elliott?«, fragt Kent und hantiert an irgendwelchen Knöpfen herum.


      Elliott zieht mich mit sich zum Steuerruder im vorderen Teil des Luftschiffs und umfasst es mit der einen Hand, während die Finger seiner anderen Hand immer noch mit meinen verschlungen sind. Ich bin nicht sicher, was hier gerade zwischen uns geschieht. Aber für den Augenblick ist das auch nicht wichtig. Es zählt nur, dass wir beide am Leben sind.


      »Verdammt!«, stößt er hervor.


      Ich blicke über die Reling, in der Erwartung, eine halbe Armee auf dem Dach zu sehen.


      Stattdessen erblicke ich Will, der mit Henry auf dem Arm und Elise im Schlepptau über das Dach gelaufen kommt.


      »Was machen wir jetzt?«, fragt Kent. Das Schiff ist bereits zu hoch, als dass Will es noch erreichen könnte.


      »Wirf die Leiter runter«, sagt Elliott.


      Ich sehe einen Mann mit einer Muskete hinter Will und Elise, dann tauchen zwei weitere auf. Einer von ihnen richtet ein Gewehr auf uns und feuert, andere folgen ihm mit gezückten Messern.


      »Wir können die Leiter nicht runterwerfen«, sagt Kent. Inzwischen strömen von allen Seiten Männer auf das Dach. »Wenn sich zu viele ans Schiff hängen, kriegen wir Schlagseite und stürzen ab.«


      »Aber wir können sie nicht hier sterben lassen«, sage ich leise. Will hat mich geopfert, aber nur, weil er seine Familie mehr liebt als mich.


      »Ich will das nicht tun!«, sagt Kent. »Will und ich kennen uns schon, seit wir kleine Jungs waren. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie retten soll!«


      »Ist das, was wir vorhaben, wichtiger als ihr Leben?«, fragt April.


      »Ja«, sagt Elliott. »Wir können zahllose Leben retten.«


      Inzwischen steht Will direkt unter uns, während immer mehr skrupellos aussehende Männer aus den Treppenhäusern aufs Dach strömen. Und er hat lediglich ein Messer bei sich, um sich zu verteidigen.


      »Das sind Malcontents Männer«, sagt Thom. »Mörder.«


      Elliott sieht mich an und seufzt. Dann winkt er Thom heran, damit er das Ruder übernimmt, und wirft die Strickleiter hinunter. Sie landet direkt vor Wills Füßen. Er packt sie und hält sie fest, damit Elise hinaufklettern kann, dann lässt er sein Messer fallen und folgt ihr, Henry fest an seine Brust gepresst.


      »Wir müssen dringend aufsteigen«, sagt Kent zu Elliott.


      Wir gewinnen schnell an Höhe. Aber nicht schnell genug. Zwei Männer bekommen die Leiter zu fassen und klettern schneller hoch als Will und Elise. Auch ein dritter schnappt die Sprossen, die über ihm baumeln, während die anderen zusehen, wie wir weiter gen Himmel steigen.


      Plötzlich hält Elise inne. Will versucht, sie von hinten anzuschieben, doch sie ist starr vor Angst, während Henry sich immer noch mit aller Kraft an Will festklammert.


      »Verdammt, verdammt, verdammt!« Elliott schnappt eine Muskete, während ich mich taumelnd zur hölzernen Reling vorarbeite.


      »Gib her, ich kann das besser als du!« April reißt Elliott die Muskete aus der Hand und legt an. Sie zielt direkt auf Will und Elise. Die kalte Angst packt mich. Doch dann feuert sie. Einer der beiden Männer lässt die Leiter los und stürzt in die Tiefe. Er bewegt sich noch, doch seine Beine sind in einem hässlichen Winkel abgespreizt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sterben wird.


      Die beiden anderen Männer haben sich inzwischen weiter hochgearbeitet. »Ich kann nicht auf sie schießen. Sie sind zu dicht bei den Kindern«, sagt April.


      Ich knie mich hin. »Elise, kannst du zu mir hochklettern?«, rufe ich.


      »Nein«, antwortet sie. Ihr Gesicht ist kreidebleich.


      »Los, geh zu Araby.« Wills Stimme klingt angespannt. Allmählich scheint ihm die Kraft auszugehen.


      »Elise«, sage ich. »Tu’s für mich. Für mich. Für deine Brüder. Sie können sich nicht mehr lange festhalten, und an dir vorbeiklettern können sie auch nicht.« Eine Träne läuft ihr über die Wange, doch sie rührt sich nicht vom Fleck.


      »Ich werde runterklettern und sie holen.«


      »Das geht nicht«, höre ich Elliott zu meinem Erstaunen hinter mir sagen. »Deine Schulter …«


      »Ich muss es schaffen. Und das werde ich auch.«


      Eine Bö kommt auf. Die leichte Strickleiter baumelt hin und her. Ich werde nicht schnell genug hinunterklettern können.


      »Dann ziehen wir die Leiter eben hoch«, sage ich. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


      Elliott fängt an zu ziehen, ehe er den Hebel der Winde nach unten drückt. Doch nach wenigen Zentimetern beginnt das Seil an der hölzernen Schiffswand zu scheuern.


      »Sie ist zu schwer«, japst er.


      Ich lege mich flach auf den Boden des Decks und strecke meinen unversehrten Arm über die Kante. Der Abstand zu Elise hat sich wenigstens ein kleines Stück verringert. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, die Schmerzen zu ignorieren.


      Eine Bö erfasst das Schiff. Elise beginnt zu schreien.


      »Du musst meine Hand nehmen«, sage ich. »Bitte. Vertrau mir.«


      Elise streckt ihre kleine Hand nach mir aus. Sie zittert. Ich packe sie mit beiden Händen.


      »Stell deinen Fuß auf die nächste Sprosse.«


      Ein zweiter, ohrenbetäubender Schuss ertönt. Die Leiter beginnt heftig zu schwanken, als einer der Männer den Halt verliert und ebenfalls in die Tiefe stürzt.


      Elise hält meine Hand immer noch fest. Ich spüre, wie ich nach vorn rutsche, doch in diesem Augenblick rollt jemand die Leiter hoch und packt uns beide.


      Ich ziehe sie über die Deckkante, während Will sich und Henry in Sicherheit bringt.


      Aus dem Augenwinkel registriere ich, wie ein fremder Mann an Bord klettert, doch Elliott schlägt ihn mit dem Gewehrlauf nieder. Der Mann geht zu Boden. Elliott schlägt ein zweites Mal zu, hebt ihn hoch und zerrt ihn mit sich.


      Will steht nur wenige Zentimeter neben mir.


      »Danke«, sagt er in die Stille hinein.


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Auch April schweigt.


      »Bei jemand anderem hätte sie das nicht getan«, fährt Will fort und sucht mit seinen dunklen Augen meinen Blick. Ich blicke zu Boden.


      »Araby?« Erst gestern hat er versucht, mich davon zu überzeugen, dass es doch noch Gutes auf der Welt gibt. Dann hat er mich verraten, und nun liegt die Stadt brennend unter uns.


      »Sieht so aus, als würde die Höhenangst bei euch in der Familie liegen«, bemerke ich.


      Er lacht freudlos.


      Elliott tritt aus der Kabine. »Ich werde den Gefangenen verhören, sobald er wieder bei sich ist«, erklärt er grimmig und reicht Will ein paar Decken. »Sieh zu, dass die Kinder sich ruhig verhalten«, sagt er. »Damit sie nicht runterfallen.«


      April tritt zu Thom auf die andere Seite des Decks. »Es ist besser, wenn er nicht in ihrer Nähe ist und sein Atem nicht mit den Kindern in Berührung kommt«, sagt sie und setzt sich hin, nicht direkt neben ihn, aber doch nahe genug, dass er nicht ganz allein ist.


      Wieder erfasst eine Bö das Schiff, das sich gefährlich auf die Seite neigt.


      »Ich gehe aufs Oberdeck«, sagt Elliott. »Kommst du mit?«, fragt er mich sanft.


      »Die Stadt«, stoße ich hervor und folge ihm. Sie sieht entsetzlich aus. An einigen Stellen strömt das Wasser durch die Straßen, an anderen quillt es sprudelnd aus den Tunneln. Wir sehen Leute, die miteinander kämpfen, während andere in wilder Panik die Flucht ergreifen.


      »Wo wollen sie denn hin?«


      »Mein Onkel gibt ein Fest«, sagt Elliott. »Sein bisher größtes.«


      Ich lache. »Die Stadt liegt in Schutt und Asche, und dein Onkel gibt ein Fest?« Ich frage mich, ob es wieder ein Maskenball sein wird.


      »Er versammelt alle Bürger der Oberschicht um sich, die gesund sind und die Reise ins Schloss antreten können. Exakt tausend Menschen dürfen herein, dann werden die Türen verschlossen.«


      »Und was ist mit dem Roten Tod?«, frage ich schließlich.


      »Er glaubt, er kann sich ihm entziehen.«


      »Das ist doch völlig verrückt.«


      »Kann sein. Vielleicht hat er ja inzwischen vollständig den Verstand verloren. Oder aber er weiß etwas, was wir nicht wissen.«


      Ich schüttle den Kopf. Auch ich habe keine Ahnung, was ich weiß und was nicht. Wenn mein Vater tatsächlich all diese Menschen getötet hat, dann hat er auch Finn auf dem Gewissen. So viele Opfer, und nun wütet auch noch der Rote Tod … Ich habe immer noch das Glasfläschchen bei mir.


      Mit zitternden Fingern ziehe ich es aus meinem Mieder. Elliott sieht interessiert zu.


      »Das ist ja ein höchst faszinierender Ort, um Dinge aufzubewahren«, bemerkt er. Der Wind zerrt an seinem Schal und lässt ihn hin und her flattern.


      Ich ziehe die Verschlusskappe mit den Zähnen ab. Vater hat gesagt, ich soll die Hälfte davon trinken und den Rest dem Menschen geben, den ich mehr als jeden anderen liebe. Eine Hälfte ist noch übrig. Ich reiche Elliott das Fläschchen. Er hebt es an die Lippen.


      Es rührt mich, dass er es trinken würde, ohne mich zu fragen, was sich darin befindet, doch in meiner Gedankenlosigkeit vergesse ich mich und platze heraus: »Mein Vater hat es mir gegeben und gesagt, ich soll es dem Menschen geben, der mir am meisten am Herzen liegt.«


      Ich mustere ihn forschend und warte auf seine Reaktion. Ich erinnere mich noch genau an den Augenblick auf dem Dampfer des Prinzen, als er mir einen Blick auf die Gefühle gewährt hat, die in seinem Innern schlummern. Doch nun zeigt er keinerlei Reaktion.


      Stattdessen lässt er das Fläschchen sinken.


      »Und du hast die andere Hälfte getrunken?«


      »Nein. Ich habe sie April gegeben.«


      Er streckt es mir hin.


      »Dein Vater wollte, dass du es trinkst.«


      »Elliott, du hast gesagt, du willst meine Hilfe, weil es mir egal ist, ob ich weiterlebe oder nicht. Trink du es. Geh zurück und rette meine Mutter. Töte den Prinzen, töte Malcontent und jeden anderen, der … den Tod verdient hat. Rette die Stadt. Ich bekomme die Krankheit höchstwahrscheinlich sowieso nicht, weil meine Maske noch intakt ist.«


      Er hebt das Fläschchen an meine Lippen.


      »All das werde ich tun. Aber ich brauche einen Grund dafür.«


      »Nein«, sage ich, denn so habe ich mir meinen Akt der Selbstlosigkeit bestimmt nicht vorgestellt. Doch als ich den Mund öffne, um noch einmal »Nein« zu sagen, kippt er mir den Inhalt des Fläschchens geradewegs in den Mund, und mir bleibt keine andere Wahl, als ihn zu schlucken.


      Niedergeschlagen lasse ich mich auf das Deck sinken.


      »Was passiert jetzt?«, frage ich.


      »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagt er. »Wir können uns entweder auf die Suche nach anderen Überlebenden machen, oder aber wir gesellen uns zu den Gästen auf der Party meines Onkels.«


      »Bestimmt ist meine Mutter auch dort, oder?«


      Das Schloss ragt wie ein düsterer Fleck in der Ferne auf. Auf der Zufahrtsstraße wimmelt es von Kutschen.


      »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, fährt Elliott fort, »aber die ist blanker Irrsinn.«


      »Und zwar?«


      Er hält das leere Fläschchen zwischen zwei Fingern. »Wir kehren in die Stadt zurück und suchen den einzigen Mann, der uns helfen kann, all dem hier auf den Grund zu gehen.«


      Wir blicken auf das Chaos hinab – überall Brände, Überflutung und Tod. In diesem Moment zerreißt ein lautes Donnern die Luft. Wir sehen zu, wie einer der Akkadian Towers – nicht der unsere, sondern der Turm, der niemals vollendet wurde – in sich zusammenstürzt. Offensichtlich hat jemand unser Haus in Brand gesetzt.


      »Oh nein.« Ich umklammere die hölzerne Reling. Ein kleiner Teil von mir hat immer noch gehofft, dass ich eines Tages zurückkehren und von meinen Eltern an der Eingangstür empfangen werde.


      »Tut mir leid«, sagt er und will den Arm um mich legen, doch dann weicht er zurück. »Vielleicht sollte sich ja einer deine Wunde ansehen und sie nähen.«


      »Will kann so etwas«, sage ich seufzend.


      »Dann lass uns nach unten gehen und ihn fragen. Ich will nicht, dass du verblutest.«


      »Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.«


      Unsere Blicke begegnen sich, und mir fällt wieder ein, wie er gesagt hat, er sei drauf und dran, sich in mich zu verlieben. Vielleicht werde ich ihm ja endlich glauben. Seine versengten Finger berühren meine Schulter, und ich lasse mich gegen ihn sinken. Ich bin so müde. Aber da gibt es noch ein paar Dinge, die ich ihm sagen muss.


      »April hat sich mit der Seuche angesteckt.«


      Er versteift sich. »Was?«


      »Reverend Malcontent hat sie mit Absicht infiziert. Wir könnten alle sterben.«


      »Nicht, wenn wir deinen Vater finden.«


      Das Flugblatt raschelt in meinem Ärmel. Ich ziehe es heraus und drücke es an meine Brust.


      »Es heißt, er hätte einen Impfstoff entwickelt. Doch in der Nacht, als dein Bruder gestorben ist, hätte er die Menschheit verflucht und ihn ins Hafenbecken gekippt.«


      »Wer sagt das?«


      »Kents Vater. Er hat früher mit deinem Vater zusammengearbeitet.«


      »Er hat doch keine Ahnung. Finn ist nicht während der Nacht gestorben.«


      Aber vielleicht hat Vater auch herausgefunden, dass Finn bereits am Abend gestorben ist. Ich weiß es nicht. Wieso sollte ein Vater die gesamte Menschheit verfluchen, solange er noch ein Kind hat, das am Leben ist?


      »Wir müssen deinen Vater finden. Aber zuerst müssen wir uns erholen und Pläne schmieden. Wir ziehen uns für ein paar Tage zurück und fangen neu an.«


      In der Ferne sehe ich Baumwipfel – eine Oase am Rand der Stadt, die wir mit ein bisschen Glück erreichen können.


      »In die Stadt zurückzukehren wird sehr gefährlich werden«, flüstere ich. Aber ich will es unbedingt tun. Wir werden zuerst Vater finden und dann Mutter.


      Elliott zündet ein Streichholz an. »Sag Kent nichts davon. Eigentlich dürfen wir an Bord nicht rauchen. Wegen des Wasserstoffs.«


      Irgendwo weit unter uns ertönt eine Explosion, aber nicht wegen Elliotts Streichholz. Das hoffe ich zumindest.


      Ich höre ein Geräusch hinter uns. April betritt das Oberdeck. Sie setzt sich zwischen uns und zieht die Knie an ihre Brust.


      Sie nimmt meine Hand. Ich drücke sie, ohne einen Gedanken an die Seuche zu verschwenden. Sie ist infiziert. Und wir sind hier, alle zusammen. Elliott nimmt ihre andere Hand und blickt mich über den Rand seiner Maske hinweg an. Er lässt ihre Hand los und legt den Arm um sie. Ich lächle.


      Als ich die Augen schließe, umfängt mich eine tiefe Dunkelheit und Stille. Ich fühle mich so schwerelos wie das Schiff, das durch die Lüfte schwebt.


      Kalter Regen fällt vom schiefergrauen Himmel, als wir weiterschweben, fort aus der Stadt und hinein in die Wildnis, die sich dahinter erstreckt.
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